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Noch ein paar weitere Tage dieser Güteklasse, und ich häng den Job an den Nagel.« Ein Seufzer der Erleichterung – und des Frustes begleitete Janines Worte.

»Und was machst du dann, statt in deinem Reisebüro zu arbeiten? Brötchen verkaufen? Oder strebst du einen Job beim Finanzamt an? Soll ziemlich stressfrei sein, hab ich mir sagen lassen.«

»Marion, die Wahnsinnige« – das war alles, was Janine der Freundin antwortete.

Marion Klausner, seit der ersten Schulklasse Janines beste Freundin und seit drei Jahren ihre Geschäftspartnerin, lachte leise. »Ich stell mir das gerade bildlich vor … du sitzt hinter Aktenbergen, machst Dienst nach Vorschrift, buchst bei mir jedes Jahr drei Wochen Pauschalurlaub … reizvoll, der Gedanke!«

»Was hast du gegen Finanzbeamte? Ich finde unseren Sachbearbeiter sehr nett!« Janine kicherte. »Er stottert so süß, wenn ich bei ihm vorstellig werde.«

»Was zum Glück nicht allzu oft der Fall ist.« Marion trat
drei Schritte auf die Straße, besah sich aus der Entfernung kritisch die neue Schaufensterdekoration. Drei künstliche Palmen, etwas Sand, ein Fischernetz – und dahinter die Tafel mit den gerade aktuellen Sonderangeboten. »Wie ätzend langweilig. Da muss ich morgen noch mal was ändern.«

»Meinetwegen. Ich will jetzt nicht mehr ans Geschäft denken, sondern heim. Bin mal gespannt, ob Dietmar endlich seine letzten Sachen abgeholt hat.«

»Dietmar, das Sahneschnittchen mit der sensiblen Seele …« Marions Stimme hatte einen bösen, ironischen Klang. »Dass du den endlich los bist, sollten wir mit Champagner feiern!«

»Okay, ich geb eine Flasche aus. Aber erst wenn feststeht, dass Dietmar wirklich ausgezogen ist.«

Was nicht der Fall war. Wieder einmal nicht! Und diese Tatsache war absolut nicht dazu angetan, Janines Laune zu heben. Erst ein Tag mit schlechtem Umsatz, nörgeligen Kunden und einer Computersoftware, die jeden Benutzer an den Rand des Wahnsinns trieb, und jetzt noch ihr Ex-Lover, der mit Leidensmiene in seinem Lieblingssessel im Wohnzimmer saß – nebenbei gesagt, war es Janines Sessel und Janines Wohnzimmer – und zur Begrüßung sagte: »Endlich! Ich dachte schon, du kämst gar nicht mehr.«

»Und ich dachte, du wärst endlich weg.«

»Aber …«

»Nein!« Janines Augen, sonst von einem sanften Graublau,
schossen silberne Blitze. »Du ziehst aus. Heute noch! Pack endlich, Dietmar, sonst tu ich es für dich.« Die Vorstellung, seine Klamotten samt der von ihm so heiß geliebten Gitarre aus dem Fenster schleudern zu können, ließ ihr Stimmungsbarometer gleich um ein paar Grad steigen.

»Mausi …«

»Es hat sich ausgemaust. Dietmar, es ist vorbei. Schnall es endlich!«

»Du bist herzlos!« Langsam stand er auf, ging ins Schlafzimmer und holte dort – welch Wunder – seinen gepackten Rucksack und zwei Tragetaschen raus. Die Gitarre schulterte er in der Diele. »Ja, dann …«

»Tschüss. Mach’s gut. Und fang endlich an, im 21. Jahrhundert zu leben. Für Tagträumer ist da kein Platz!«

»Wenn alle Menschen so unsensibel wären wie du, stünde es schlecht um die Kunst!«, tönte es höchst vorwurfsvoll von den Lippen des gut aussehenden Mannes. Seit Jahren träumte Dietmar von einer Karriere als Sänger. Dass dies allerdings mit harter Arbeit verbunden war, mochte er nicht gelten lassen. Er wollte entdeckt und dann schlagartig ein Star werden.

Am Anfang ihrer Beziehung hatte Janine dies noch amüsiert zur Kenntnis genommen. Sie fand es auch nicht allzu schlimm, dass ihr Freund keinen festen Job hatte. Doch mit der Zeit änderte sich ihre Einstellung.

Noch ein letzter Blick, der Janine fatal an ein waidwundes
Reh erinnerte, dann ging Dietmar. Begleitet von Janines erleichtertem Seufzer – den er aber nicht mehr hörte. Hoffentlich zumindest, denn es hätte seiner sensiblen Seele sicher erneut zugesetzt. Wie so vieles an Janine Dietmar irritiert und an seinem Ego gekratzt hatte.

Dietmar Terholen, dreiunddreißig Jahre alt, Student der Philosophie und Sozialwissenschaften seit mehr als zehn Jahren. Mit dem Hang zur Bühne. Gut aussehend. Ebenso liebenswert wie phlegmatisch. Charmant und stur.

Das Gegenteil von Janine. Sie war lebensbejahend. Couragiert. Optimistisch. Fleißig und ehrgeizig. Sie stand mit beiden Beinen im Leben.

»Dein Tempo macht mir Angst«, lautete einer von Dietmars Lieblingssätzen. Und dennoch hatte er sich für fast sieben Monate bei Janine eingenistet. Am Anfang war es mehr als ein heißer Flirt gewesen. Fast schon Liebe. Von beiden Seiten. Aber die war zumindest bei Janine rasch geschwunden, als sich herausstellte, dass Dietmar völlig sorglos in den Tag hineinlebte. Manchmal zur Uni ging, kaum eine Klausur schrieb, auf ihre Kosten lebte – und gern darüber jammerte, dass sie ihn so oft allein ließ, Geld verdiente, ihre Reiseagentur immer weiter ausbauen wollte.

»Dieser Schmarotzer … wie kannst du den ertragen?«, hatte Marion schon nach der dritten Begegnung mit Dietmar gefragt. Aber da war Janine noch verliebt gewesen.

Nun, das war jetzt vorbei. Dietmar war weg – und plötzlich
sah die Welt wieder hell aus. Obwohl draußen die Dämmerung hereinbrach. Ein Griff zum Telefon, Marions Nummer war selbstverständlich ganz oben eingespeichert.

»Was hältst du von Champagner? Im ›Moonlight‹?«

»Halleluja – er ist weg! Und ich bin in zehn Minuten dort.«

»Gib mir zwanzig. Ich muss mich noch ein bisschen frisch machen.«

»Einverstanden. – Bis gleich.«

Janine war tatsächlich in einer knappen Viertelstunde fertig. Die langen, glänzenden Haare trug sie offen. Den Businessdress hatte sie gegen eine seidig schimmernde, cognacfarbene Hose getauscht. Darüber kam eine Longbluse in der gleichen Farbe, darunter ein raffiniertes Nichts aus nougatfarbener Spitze.

Fast gleichzeitig trafen die Freundinnen im »Moonlight« ein. Es herrschte bereits reger Betrieb, denn die Bar wurde auch gerne von jungen Leuten aufgesucht, die hier eine so genannte »Afterworkparty« feierten. Aber allmählich wechselte das Publikum. Die Gäste in korrekter Dienstkleidung  – naturgemäß Banker in dunklen Anzügen oder Karrierefrauen im Nadelstreifen-Hosenanzug – wechselten mit Publikum, das schon das richtige Outfit für eine heiße Nacht trug.

Eine Flasche Champagner war schon halb geleert, doch noch wollte bei Janine und Marion nicht die richtige Stimmung
aufkommen. »Nur immer an den Job zu denken ist auch öde«, meinte Marion und zupfte sich den nachtschwarzen Pony zurecht. Ihre Mutter war Einkäuferin für eine elegante Boutique, und so war die Tochter stets topaktuell gekleidet. Und da zurzeit der Stil von Audrey Hepburn total in war, trug Marion zumindest eine Frisur wie einst die bekannte Schauspielerin. Dazu ein enges, weinrotes Seidenkleid, dessen Hingucker der tiefe Rückenausschnitt war.

»Tu ich doch gar nicht«, wehrte Janine ab. »Nicht einmal heute Abend hab ich vom Büro gesprochen.«

»Dich jedoch auch nicht amüsiert. Aber … sieh mal die vier Jungs drüben … das wär doch was für uns, oder?« Diskret sah jetzt auch Janine in Richtung Tür, wo gerade tatsächlich vier extrem gut aussehende Männer eintraten. Schnurstracks kamen sie zur Bar, bestellten ihre Drinks – und schon war klar:

»Die stehen nicht auf Frauen.« Marions Seufzer war unüberhörbar.

»Macht nichts. Komm, trink noch ein Glas.«

»Mögen Sie tanzen?« Ein großer Blonder deutete doch tatsächlich so etwas wie eine Verbeugung vor Marion an.

Schnell rutschte sie vom Barhocker – und ward für eine halbe Stunde nicht mehr gesehen. Janine wurde von zwei älteren Gästen in ein Gespräch verwickelt. Einer war Unternehmensberater, wie er schon im zweiten Satz stolz verkündete, der zweite Metzger. Und sie redeten nur von ihren Jobs!


Na, da konnte sie mithalten! Janine drehte ihren vollen Charme auf, und schon nach kurzer Zeit tauschten sie ihre Visitenkarten aus. »Ich fliege oft in Urlaub. Stressabbau muss einfach sein. Thailand oder die Malediven … es gibt da sicher einen Bonus für mich, oder?« Klaus, der Unternehmensberater, versuchte es mit einem tiefen Blick in Janines Augen.

»Darüber lässt sich reden.« Warum nicht auch hier ans Geschäft denken.

»Ich fliege nie. Aber meine Mutter und ich, wir machen häufiger Kuren im Allgäu. Hast du da auch was im Programm? Weißt du, die Kälte in den Kühlkammern geht mir jetzt schon in die Glieder. Da heißt es vorbeugen, sagt meine Mutter immer.« Gerhard sagte es völlig naiv, und es gelang Janine tatsächlich, ein Lachen zu unterdrücken.

»Dann komm doch einfach mal mit ihr vorbei, vielleicht hab ich ein paar gute Tipps für deine Mutter.« Danach war ihr noch nach einem harten Drink – und ihrem gemütlich warmen Bett.

Marion und ihr blonder Hüne wollten noch weiterziehen.

»Du bist doch nicht sauer?«

»Aber nein. Weißt du doch. Viel Spaß.« Janine zwinkerte der Freundin zu.

»Dir auch. Oder … gehst du schon?«

»Heute ist der Wurm drin. Hab ich doch gewusst.« Janine
zuckte mit den Schultern, dann verlangte sie die Rechnung.

»Du gehst schon?« Gerhard schien ehrlich enttäuscht.

»Ich bin müde. Du weißt doch … so ein Job ist anstrengend. Und ich bin seit sechs auf den Beinen.«

»Ich war schon um vier auf!«

»Dann gratulier ich dir zu deiner Kondition. – Wir sehen uns vielleicht. Viel Spaß noch euch beiden.«

Puh, das war geschafft. Draußen auf der Straße atmete sie erleichtert auf. Doch dann, allein in der Wohnung, überkam sie auf einmal der Weltschmerz. Weinend warf sie sich aufs Bett, vergrub das Gesicht in den Kissen.

Diese Pechsträhne im Privatleben – endete sie denn nie? Sie wollte doch gar keinen Mister Big. Oder einen Mann wie Brad Pitt. Nur einen netten Jungen, mit dem sie Spaß haben, sich unterhalten und die Zeit vertreiben konnte. Na ja, guter Sex wäre auch nicht zu verachten. Und vielleicht auch ein paar ehrliche, tiefe Gefühle …

Verdammt, gab’s denn diesen liebenswerten Durchschnittsmann nirgendwo???

 



Irgendetwas schrillte in ihrem Hinterkopf. Und kalt war ihr auch. Mit geschlossenen Augen tastete Janine nach dem Wecker. Nein, er war nicht der Urheber dieses penetranten Geräuschs. Das leider nicht aufhören wollte!

Also: Augen auf, die Beine aus dem Bett schwingen …
und entsetzt feststellen, dass sie in den Klamotten eingeschlafen war, die sie im »Moonlight« getragen hatte. Kein Wunder, dass sie fror!

Das Geräusch wurde, wie sie gleich darauf feststellte, vom Telefon verursacht. Halbblind tastete sie danach. »Janine Rehberger … guten Morgen.«

»Hallo, Kleines!« Eine Bassstimme ließ sie zusammenzucken.

»Oliver … was ist denn passiert?«

»Nichts Schlimmes. Nur dass ich überraschend nach New York muss. Du musst dich also in den nächsten vier Tagen allein um Wirbelwind kümmern. Geht das?«

»Aber ja. Mach dir keine Sorgen. Was machst du in New York?«

»Ärztekongress. Ich muss für eine erkrankte Kollegin einspringen. Sie arbeitet seit Jahren hier im Ärztezentrum mit und ist auch immer hilfsbereit. Ich kann sie schlecht hängen lassen.«

»Na, dann – viel Erfolg!«

»Janine?«

»Ja?«

»Du bist schon richtig wach, ja? Und hast alles verstanden?«

»Klar doch. Wirbelwind gehört für vier Tage allein mir. Und du fliegst gleich los. Mach’s gut. Ich fahre noch vor der Arbeit in den Stall, versprochen.«


»Danke, Kleine.« Ein Knacken – Oliver hatte aufgelegt. Und Janine war mit einem Mal hellwach. Seit einem Jahr teilten sie sich ein Pferd, der Chirurg Dr. Oliver Bergstaller und sie. Oliver war ein noch passionierterer Reiter als sie selbst, doch da er nicht die Zeit hatte, sich genügend um sein Pferd zu kümmern, hatte er Janine eine Reitbeteiligung angeboten. Die Lösung war für alle perfekt – vor allem für den sechsjährigen Wallach Wirbelwind, der jetzt doppelt verwöhnt wurde.

Ein Blick auf die Uhr: Es war kurz vor sechs. Sie konnte bequem zum Stall fahren und noch einen kleinen Ausritt unternehmen. Das würde ihren Kopf wieder freimachen!

Sie wusste, dass Oliver es auch oft so hielt. Obwohl er eine eigene Praxis besaß, außerdem ein paar Belegbetten in der chirurgischen Abteilung des Klinikums, nahm er sich Zeit für dieses Hobby. Und er behauptete glaubhaft, daraus viel Kraft zu schöpfen.

Janine hatte ebenfalls schon oft festgestellt, dass die Reiterei wie eine Therapie für sie war. Das Zusammensein mit den Tieren, die frische Luft draußen vor der Stadt – all das tat unendlich gut und ließ sie ihren Frust vergessen.

Auch heute wirkte es wieder, und gut gelaunt schloss sie um neun Uhr ihr Geschäft auf. Der Tag hatte früh, aber schön begonnen. Ein gutes Omen?

Ja, die Geschäfte liefen gut an. Und dann, gegen Mittag, kam die Einladung eines großen Reiseveranstalters: eine Expedientenreise
nach Mallorca! Die Inhaber einiger Reisebüros sollten sich drei der neuen Luxushotels auf der Insel ansehen.

Nun, Janine war nicht euphorisch, schließlich kannte sie die Lieblingsinsel der Deutschen fast so gut wie ihre große Lieblingshandtasche! Aber die Hotels waren neu, für zahlungskräftige Kunden gedacht, die ans Golfen oder an Wellness dachten statt an den Ballermann.

Spontan fiel ihr Klaus ein, der Unternehmensberater. Vielleicht wäre er ein potentieller Neukunde?

Doch erst musste sie Katrin Neumann anrufen. Sie kam dreimal die Woche, half aber in Sonderfällen gern auch häufiger aus. So war sie auch jetzt sofort bereit, Janine während ihrer Expedientenreise zu vertreten.

»Dann kann ich also zusagen?«

»Klar doch, Kindchen. Mach dir ein paar schöne Tage. Du weißt doch, auf der so genannten Putzfraueninsel ist es interessanter, als die Meisten denken.«

»Da hast du recht«, stimmte Janine der älteren Kollegin zu. Katrin war etwa fünfzig, hatte ihren Job von der Pieke auf gelernt und sogar fast sieben Jahre als Reiseleiterin die ganze Welt bereist. Vor gut zwanzig Jahren hatte sie ihren Mann, einen Bauunternehmer, kennen gelernt, drei Kinder bekommen – und mit Wehmut Abschied vom Beruf genommen. Jetzt, wo ihre beiden Mädchen und der Sohn das Haus verlassen hatten, war Katrin froh und glücklich, ihre
Kenntnisse in der Reisebranche wieder anwenden zu können. Mit dem Computer konnte sie prima umgehen.

»So ein großer Sohn hält einen auf dem Laufenden«, hatte sie Janine erklärt. »Ich bin zwar nicht topfit, aber ganz gut informiert.«

In der Tat, und so war sie für die junge Unternehmerin eine wertvolle Hilfe.

Aber noch war es nicht so weit. Erst einmal galt es, die nächsten vier Wochen zu überstehen. Der Sommer neigte sich langsam dem Ende zu. Die Schulferien waren in einigen Bundesländern schon zu Ende – im Büro der Beginn der so genannten Sauregurkenzeit. Noch waren die neuen Kataloge nicht ausgeliefert, aber die meisten Ferienreisen gebucht.

Janine hatte dennoch keine Langeweile. Zumal sich Olivers USA-Trip um einige Tage verlängerte. »Ich hab hier ein paar interessante Vorträge gehört und bin zu einem Symposion eingeladen. Ich würde gern noch drei Tage anhängen. Kannst du dich um das Pferd kümmern?«, hatte er gefragt, und Janine hatte nur zu gern zugestimmt.

»Wirbelwind, die Zeit nutzen wir beide. Was hältst du von einem langen Ritt durch den Forst?« Da Katrin an diesem Nachmittag im Büro war, konnte Janine ziemlich früh Feierabend machen. Sie hatte das Pferd ausgiebig gestriegelt, jetzt legte sie ihm das Zaumzeug an.

Der Wallach, groß und fast schwarz mit einem hellen Stern auf der Stirn, schnaubte leise.


»Der scheint ja jedes Wort zu verstehen!« Ein Mann, den Janine noch nie auf dem Reiterhof gesehen hatte, kam auf die Box zu. »Hallo, ich bin Bert. Mir gehört der Apfelschimmel da drüben.« Er wies zu einer Box am Ende der Stallgasse. »Wir sind seit gestern hier. Ich heiße Bert Schrader.«

»Hallo. Ich bin Janine. Herzlich willkommen.« Sie schaute kurz zu dem Mann hin. Dunkelblondes, leicht gelocktes Haar, etwa Mitte dreißig. Groß. Schlank. Blaue, ein wenig zu eng stehende Augen. Gewinnendes Lächeln.

»Wollen Sie ausreiten?«

»Sieht wohl so aus.« Himmel, das war nicht gerade eine tolle Konversation! Aber wer schon Apfelschimmel ritt …

Janine mochte keine Apfelschimmel. Schon seit frühester Kindheit nicht. Sie waren falsch – sagte sie sich, da ein wunderschöner Apfelschimmel sie schon in der dritten Reitstunde in hohem Bogen abgeworfen hatte.

Allerdings war dieses neue Tier wunderschön. Vermutlich mit einem Araber in der Ahnenreihe.

»Darf ich mich anschließen? Ich kenne ja die Reitwege hier in der Gegend noch nicht, und …«

»Kein Problem«, fiel Janine ihm ins Wort. Und so ritten sie wenig später durch den einbrechenden Abend.

Bert war ein wirklich guter Reiter. Er erzählte ein wenig von dem Stall, in dem sein Tier vorher gestanden hatte. »Das war auf einem großen Hof im Münsterland. Klar, dass da hohe Ansprüche gestellt wurden. Der Besitzer züchtet unter
anderem für weltbekannte Springreiter. Ich kann froh sein, dass er mir Diabolus so preiswert gelassen hat.«

»Warum das denn? Reine Menschenfreundlichkeit ist mir bei Pferdehändlern noch nie untergekommen.«

»Davon konnte auch keine Rede sein. Diabolus hat ’ne Macke.« Bert grinste.

»Und die wäre?«

»Er mag keine Frauen.«

»Wie bitte?« Janine beugte sich vor. »Das kann doch nicht wahr sein!«

»Ist es aber. Leider. Sogar ein so genannter Pferdeflüsterer konnte da nichts machen. Er mag einfach keine Frauen. Und da viele Mädchen als Helferinnen oder Bereiterinnen agieren, hatten sie ein Problem mit meinem Jungen.« Er klopfte dem Apfelschimmel kurz den Hals.

»Bei uns gibt’s auch zwei Pferdepflegerinnen«, warnte Janine.

»Ich weiß. Und ich hab schon gesagt, dass ich das Meiste selbst tun will. Vorsichtshalber.«

»Was hat Sie denn in unsere Gegend verschlagen? Das Münsterland ist ja doch ein Stück weg von Köln.«

»Stimmt. Aber hier gab’s den idealen Job für mich. Werbung und Marketing. Die Bedingungen dafür sind hier geradezu ideal. Köln wird ja immer mehr zur Medienstadt. Und ich werde da mit meinem Laden gut reinpassen.«

»Gratuliere.« Sie hatte keine Lust mehr, noch länger über
ihn und seinen Beruf zu reden. »Da kommt eine gute Galoppstrecke  – wollen wir?«

»Aber ja!« Schon gab er die entsprechende Hilfe – Diabolus machte seinem Namen alle Ehre und preschte wie der Teufel davon.

»Aufschneider«, murmelte Janine vor sich hin und ritt etwas langsamer hinter den beiden her. Zwar war Wirbelwind gar nicht damit einverstanden, dass es nicht zu einem Wettrennen kam, aber Janine mochte sich nicht in Gefahr begeben. In knapp zwei Wochen flog sie nach Mallorca, da wollte sie noch nicht einmal eine Prellung riskieren.

»Hey, machen Sie schon schlapp?« Mit einem leicht arroganten Lächeln standen Bert und sein Wallach am Ende der Galoppstrecke.

»Ich reite zur Entspannung, nicht um einen Wettstreit zu gewinnen.«

»Na ja, ich bin eben immer auf Konkurrenzkampf eingestellt. Nichts für ungut.« Bert lachte, und jetzt wirkte er wieder sympathisch. »Wollen wir uns nicht mit Du anreden? Ich geb dann auch gleich im Reiterstübchen meinen Einstand.«

»Klar doch. Aber ich komme nur auf einen Drink mit. Ich muss noch arbeiten.«

»So spät noch?« Stirnrunzelnd sah er sie an. Absagen schien er nicht gewöhnt zu sein. Doch das beeindruckte Janine nicht im Geringsten.

»Ja.« Mehr brauchte er nicht zu wissen.


Sie kam dann noch auf den versprochenen Drink mit, zog sich aber rasch zurück, denn ihr Verdacht wurde zur Gewissheit: Bert Schrader führte bald das große Wort. Und sie hatte nicht die geringste Lust, an seinen Lippen zu hängen und sich die Pferdewelt erklären zu lassen.

»Wieder ein Mann, der keinen zweiten Blick wert ist«, murmelte sie vor sich hin, als sie in ihrem kleinen Wagen heimfuhr. Dort aber beanspruchte die fällige Steuererklärung ihre Aufmerksamkeit – was auch nicht gerade stimmungsfördernd war.

 



»›Villa Cloud Seven‹, Kerstin Ahlborn am Apparat. Was kann ich für Sie tun?« Mit gleichbleibend freundlicher Stimme meldete sich die Empfangschefin des Hotels am Telefon.

»Mein Mann … er ist zusammengebrochen. Ich glaube …« Schluchzen erstickte die Stimme der Anruferin. »Ich glaube, es ist ein Infarkt. Und ich … ich krieg ihn nicht aufgehoben, meinen Mann. Er ist viel zu schwer …«

»Bitte, bleiben Sie ruhig, Frau Küster, ich kümmere mich sofort. Ein Arzt wohnt ganz in der Nähe, ich rufe ihn sofort an. Und dann komme ich selbst hoch zu Ihnen.« Sie legte auf, winkte einer jungen Auszubildenden. »Ruf Dr. Ramirez an – ein Gast hat wahrscheinlich einen Infarkt erlitten. Der Doktor soll sich beeilen. Ich gehe rasch hoch auf die Neunzehn.«

Eine Antwort wartete sie nicht ab, sondern hastete hinauf zu dem älteren Ehepaar, das seit drei Wochen in dem Luxushotel
auf Mallorca zu Gast war. Sympathische, sehr ruhige Gäste, die nie Sonderwünsche hatten, sondern mit dem exzellenten Service stets zufrieden waren.

Und jetzt fühlte sich der alte Herr schlecht!

Wie befürchtet, hatte er tatsächlich einen leichten Infarkt erlitten, und für Kerstin war es selbstverständlich, die Ehefrau, die kein Wort Spanisch sprach, in die Klinik nach Palma zu begleiten. Die Rezeption wurde so lange von ihrem Kollegen Juan übernommen.

»Ich bin ja so froh, dass Sie bei mir sind, Frau Ahlborn!« Die alte Dame zitterte. Kerstin und sie saßen in der Klinik in einer kleinen Nische, während der Patient untersucht wurde.

»Machen Sie sich keine Gedanken, die Klinik ist auf dem neuesten Standard, Ihrem Mann kann hier optimal geholfen werden. Und wie der Doktor sagte, ist es wohl nur ein ganz leichter Infarkt.«

»Dafür bete ich …« Frau Küster schloss die Augen und senkte den Kopf. Und so saß sie mehr als eine Stunde im Wartebereich der Notaufnahme und hoffte auf positive Nachrichten.

Kerstin konnte sie jetzt nicht sich selbst überlassen! So gern sie auch an diesem Abend eigenen Interessen den Vorrang gegeben hätte! »Kann ich Sie für einen Moment allein lassen? Ich muss kurz telefonieren gehen.« Sanft berührte sie die alte Dame am Arm.


»Aber ja doch. Gehen Sie nur. Ich komme schon allein zurecht. Sie haben doch sicher jetzt frei …«

»Das ist kein Problem. Nur ein kurzer Anruf, dann komme ich zurück.«

Das Handy schaltete sie außerhalb der Klinik wieder ein, tippte die oberste eingespeicherte Nummer – und hörte schon Steffens Stimme: »Wo bleibst du denn? Ich hab schon dreimal bei dir anzurufen versucht. Aber dein Handy war abgeschaltet …«

»Ich bin in der Klinik. Mit einem Gast. Infarkt.«

»Und Mutter Teresa muss sich persönlich kümmern. Du, wir wollten heute Abend unseren Jahrestag feiern. Vergessen?«

»Natürlich nicht! Aber … Frau Küster ist so aufgeregt. Und sie wirkt so verloren … da kann ich sie doch nicht sich selbst überlassen.«

»Irgendwann wirst du noch von deinem Heiligenschein erschlagen. Aber dann werd ich nicht da sein, um dir zu helfen.« Steffen Mauserts Stimme grollte.

»Ach, Bärchen, jetzt sei doch nicht so! Den Jahrestag verschieben wir einfach um vierundzwanzig Stunden.« Während sie dies sagte, bekam Kerstin ein schlechtes Gewissen.

»Sag mal, tickst du nicht sauber? Ich hab einen Tisch bei Gerhard Schwaiger bestellt! Dort einmal zu essen war dein größter Wunsch!« Steffen war wirklich sauer.


»O Scheiße! Es tut mir so leid. Vielleicht … wenn ich mich beeile …«

»Vergiss es.« Ein Knacken – Steffen hatte die Verbindung unterbrochen.

Kerstin biss sich auf die Lippen. Das war jetzt wirklich fatal. Gerhard Schwaiger war ein mehrfach ausgezeichneter Sternekoch. Sein Lokal »Tristan« lag direkt am Yachthafen von Portals Nous und war eigentlich immer ausgebucht. Man sah von dort aus auf die Luxusschiffe des spanischen Königs, der Ölscheichs und vieler anderer. Kürzlich hatte Flavio Briatore dort geankert und eine rauschende Party gefeiert.

Steffen, Koch aus Leidenschaft, bewunderte den berühmten Kollegen. Mit Recht war er jetzt stocksauer, dass ihm dieser Restaurantbesuch entging!

»Er könnte doch jemand anderen mitnehmen …« Schon griff Kerstin wieder nach dem Handy, aber es kam keine Verbindung mehr zustande.

Immer haben andere Vorrang … Kerstin ist viel zu gutmütig … Und ich bin nur halb so wichtig wie die Gäste … Warum soll ich auf mein Vergnügen verzichten? Ketzerische Gedanken. Wütende Überlegungen – mit der Folge, dass Steffen Mausert noch an diesem Abend eine der weiblichen Azubis einlud.

»Wie komme ich zu der Ehre? Hast du Stress mit deiner Kerstin?« Gina, drittes Lehrjahr, lange Beine und lange, schwarze Haare, grinste wissend.


»Nein. Sie hat eine dienstliche Verpflichtung.« So weit ging sein Zorn auf Kerstin dann doch nicht, dass er jegliche Loyalität vergaß.

»Ist ja auch egal. In so einen Nobelschuppen komm ich nicht so rasch.« Gina lachte. »Die Küche soll gigantisch sein.«

»Ist sie auch. Darum will ich ja auch mal testen, was da los ist. Kann für unser Haus nur von Interesse sein.«

Steffen, ein wirklich exzellenter Koch, war seit anderthalb Jahren Küchenchef im »Cloud Seven«. Er kochte fantasievoll, ein bisschen regional, aber doch so, dass für alle Gäste etwas dabei war, wenn er seine Galabüfetts organisierte oder allabendlich ein fünfgängiges Menü. Dennoch schaute er sich gern bei seinen Kollegen um, lernte dazu, ließ sich inspirieren.

Nun, an kulinarischen Inspirationen mangelte es ihm an diesem Abend nicht, doch als Gesprächspartnerin war Gina wirklich nicht zu gebrauchen. Dümmlich und oberflächlich  – so stufte er sie schon nach einer halben Stunde ein und ärgerte sich, dass er sie überhaupt eingeladen hatte.

Noch vor Mitternacht waren sie wieder daheim. Und obwohl er sich eigentlich vorgenommen hatte, mit Kerstin ernstlich böse zu sein, klingelte er bei ihrem Apartment, das sie im Angestelltentrakt des Hotels bewohnte. Er selbst hatte nur zwei Zimmer im nahegelegenen Dorf. Mit Kontrolle von »Mama Rosa«, die nicht nur seine Räume und seine
Wäsche in Ordnung hielt, sondern auch streng darauf achtete, dass er keine weiblichen Wesen mit in seine Wohnung nahm.

»Wir leben doch nicht im vorvorigen Jahrhundert«, hatte er zu Anfang protestiert, doch seine Wirtin, gute sechzig und streng katholisch, hatte nur auf die Marienstatue und die vier Heiligenbilder gewiesen, die ihr Wohnzimmer schmückten.

Kerstin war noch wach – sie öffnete im Nachthemd. Und sofort war seine schlechte Laune wie weggeblasen. Süß sah sie aus in dem kurzen Hemdchen aus hauchdünnem Baumwollstoff. Die langen, dunkelblonden Haare fielen ihr leicht zerzaust über die Schultern.

»Noch böse?«, fragte sie.

»Du?«

»Nein. Nur … es tut mir so leid um den Abend. Und deine Idee, im ›Tristan‹ zu essen, war einfach herrlich.« Sie zog ihn ins Zimmer. »Hast du den Tisch stornieren können?«

»Nein, ich …« Er zögerte, war dann aber doch der Meinung, dass ein wenig Strafe sein müsste. »Ich war mit Gina da.«

»Wie bitte?« In Sekundenschnelle verwandelte sich die Madonna in eine Furie. »Mit Gina? Diesem … diesem …«

»Sie ist Azubi und interessiert sich für die anderen Hotels auf der Insel.«

»Und ich bin nicht dämlich!« Kerstins Augen, normalerweise
braun mit wundervollen, bernsteinfarbenen Sprenkeln versehen, wurden nachtschwarz. »Du hast die Dreistigkeit, mit Gina … ich fass es nicht!«

»Nun stell dich nicht so an, es ist ja nichts passiert.«

»An wem lag’s denn?«, fragte sie ironisch.

»Himmel noch mal, ich wollte einfach nicht allein ausgehen!« Er versuchte sie in den Arm zu nehmen, aber mit einem Ruck entwand sie sich seinem Griff. »Kerstin, bitte … mach doch keinen Stress. Heute ist unser Jahrestag, den wollten wir doch feiern.«

»Der war gestern.« Sie biss sich auf die Lippen. Und dachte an die Flasche Champagner im Eisschrank. Vorsichtshalber hatte sie die schon am Morgen dort deponiert. Schade um das edle Gesöff! »Aber gut, mach die Flasche auf. Liegt im Eisschrank. Ich zieh mir eben was über.«

»Das muss nun wirklich nicht sein«, raunte er – und nahm sie nun doch fest in die Arme. Sein Kuss dauerte endlos. Und der Champagner musste warten.

Sechs Stunden später.

Nervös versuchte Kerstin, ihre Haare hochzustecken. Beinahe hätten sie verschlafen. Und das gerade heute!

»Beeil dich doch endlich!«, drängte Steffen. Er hatte in Windeseile geduscht und sich eines der vielen weißen T-Shirts aus dem Schrank genommen, die er bei Kerstin deponiert hatte.

»Du hast gut reden! Bei den kurzen Haarstoppeln gibt es
nichts zu ordnen. Im Gegensatz zu mir. Diese Haare … sie wollen aber auch gar nicht halten!«

»Lass sie offen. Das sieht sowieso am besten aus.«

»Der Chef reißt mir den Kopf ab!«

»Tut er sicher nicht. Er mag dich – viel zu gern.«

»Jetzt spiel nur nicht den Othello. Das steht dir gar nicht.« Endlich hielt der zweite Kamm die Lockenflut zusammen. Noch ein wenig Wimperntusche, Lipgloss – fertig.

Zehn Minuten später verschwand Steffen im Küchenbereich, wo seine Arbeitsklamotten im Spind hingen, Kerstin nahm ihren Platz hinter der Rezeption ein.

Der neue Tag konnte beginnen!

Der Tag, an dem eine Gruppe von deutschen Reisebürobesitzern das Luxushotel »Villa Cloud Seven« besichtigen würde.

 



»Diese Luft … immer wieder herrlich. Ich liebe die Insel.«

»Ich finde es auch malerisch hier.« Janine sah Miriam Wagenknecht, eine Kollegin aus Darmstadt, lächelnd an. »Es muss nicht immer die Karibik sein. Und was wir bisher an neuen Häusern hier gesehen haben – beeindruckend.«

Seit zwei Tagen waren sie auf Mallorca, und Janine fühlte sich wie befreit. Mal frei sein vom Alltagstrott, ein wenig Sonne tanken, interessante Fachgespräche führen – das tat einfach gut! Und lenkte von der Erkenntnis ab, dass sie mit siebenundzwanzig Jahren immer noch Single war!


Viele junge Frauen fanden diesen Umstand beängstigend. Und gelegentlich gab es auch Janine zu denken, dass sie den Idealmann noch nicht gefunden hatte.

Aber – gab es den überhaupt? Seit »Sex and the City« sprachen ihre Geschlechtsgenossinnen von »Mr. Right«, den es zu finden galt. Patentrezepte fürs Aufspüren eines solchen Prachtexemplars hatte allerdings niemand parat.

»Das neue Apartmenthotel in Cala Figuera ist höchst empfehlenswert«, meinte Miriam. »Aber noch mehr freu ich mich jetzt auf dieses Landgut, das seit zwei Jahren das absolute Tophaus auf der Insel sein soll.«

Auch Janine war gespannt auf die Villa »Wolke Sieben«. Im normalen Katalog war sie nicht aufgeführt, der Besitzer, von dem man nur wusste, dass er den Besitz fünf Jahre zuvor erworben und dann zum Hotel umgebaut hatte, war offensichtlich nicht an Pauschaltouristen interessiert.

Eine halbe Stunde später – sie waren durch grünes Hinterland gefahren, wo Zitronenbäume sich mit Bananenplantagen abwechselten – kamen sie zu einer kleinen Allee, die von blühenden Oleanderbüschen gesäumt war. Der Weg führte zu einem dreistöckigen Gebäude, das zur Hälfte aus Bruchsteinen errichtet war. Ansonsten waren die Wände schneeweiß und von dunkelrot blühenden Bougainvillea- und Hibiskusbüschen umrandet. Rechts und links des großen Holzportals, das mit alten Schnitzereien geschmückt war, stand je eine Palmengruppe.


»Wow«, flüsterte Janine. »Das hat Stil.«

»Das ist – wundervoll.« Richard Volkersen, mit fast sechzig Jahren der Senior der Gruppe, schaute begeistert in die Runde. »Hier könnte ich es mir gut gehen lassen.« Er verließ den klimatisierten Bus und ging ein paar Schritte auf den Hoteleingang zu.

»Das könnte dir so passen!«, lachte seine Tochter, »und mich mit den Geschäften alleinlassen.«

»Warum nicht? Bist perfekt eingearbeitet. Ich werd mich mal umhören, wie die Konditionen für Langzeiturlauber sind.« Sein Augenzwinkern verriet jedoch, dass er nicht wirklich daran dachte, sich schon aufs Altenteil zurückzuziehen.

»Ah, da ist ja Markus Berger!« Nina, die Reiseleiterin, beschleunigte ihren Schritt.

Der Mann, der nun vors Haus trat, war groß, dunkelhaarig und trug einen leichten, hellgrauen Leinenanzug. Das weiße Hemd unterstrich die Bräune des Gesichts.

»Herzlich willkommen!«, rief er den neuen Gästen zu. »Darf ich Sie gleich in die Hotelhalle bitten. Der Begrüßungsdrink steht schon bereit.«

»Hoffentlich nicht wieder Sangria«, flüsterte Miriam Janine zu.

»Ach was. Hier doch nicht.« Sie folgten den anderen, die sich schon in der großen Hotelhalle umschauten, dann aber erst einmal die Erfrischung genossen. Es war – Janine atmete
auf – ein erstklassiger Champagnercocktail! Dazu gab es Fingerfood, das exzellent war.

Das Haus war wirklich ein kleines Paradies, man konnte sich im siebten Himmel fühlen. Diesen Eindruck gewannen die Fachleute schon nach einer Stunde, in der sie die gesamte Anlage besichtigen konnten.

Das anschließende kleine Dinner war ebenso exzellent wie der Wein. Und der Chef des Hauses: ein Bündel Charme, gepaart mit umfassenden Hotelkenntnissen. Er und Nina, die seit fünf Jahren auf Mallorca lebte, kannten sich offensichtlich sehr gut. Ein paar intensive Blicke, flüchtige Scherzworte … man spürte, dass sie vertraut miteinander waren.

Und Janine spürte tief innen einen Stich. Doch wohl nicht Eifersucht? Unsinn! Wohin verstieg sie sich da? Dieser Hotelier ging sie absolut gar nichts an! Er war nur einer von vielen mehr oder weniger gut aussehenden Männern, die sie im Laufe der Zeit kennen gelernt hatte. Kein Grund also, sich näher mit ihm zu befassen.

Nachdem die erste Führung durch die Anlage beendet war, lud Markus Berger seine Gäste ein, sich auszuruhen und zu entspannen. »Da die Saison noch nicht begonnen hat, kann ich Ihnen Zimmer im Haupthaus zur Verfügung stellen. Bitte, genießen Sie die Zeit bei uns. Wir sehen uns, wenn Sie mögen, abends zum Galabüfett wieder.«

Er ging zu Nina, führte sie ein wenig abseits, und Janine registrierte – Himmel, warum konnte sie sich nicht einfach
um ihr Gepäck kümmern und in ihr Zimmer gehen? –, dass die beiden wieder höchst vertraulich miteinander taten.

Was kümmert es mich, ob Nina hier auf der Insel einen Flirt mit einem Hotelchef hat? Sie ist höchst apart. Klein, zierlich, dunkelhaarig – das gefällt vielen Männern.

Und dann ertappte sie sich dabei, wie sie sich selbst kritisch in dem großen Spiegel musterte, der in der kleinen Vorhalle ihres Zimmers hing. Na ja, gegen die Figur war nichts einzuwenden. Janine war einssiebzig groß, schlank, das Gesicht war ebenmäßig, die Haare lang und dunkelblond. Hin und wieder gönnte sie sich eine Auffrischung mit helleren Strähnen, die dann in der Sonne wie kleine Goldfäden wirkten.

Aber die Nase … viel zu plump. Zu dick, genau gesagt. Mit einer kleinen Kerbe in der Mitte. Und die Augen … hingen ihre Lider nicht schon leicht herunter? Gab es da schon das erste Fältchen?

Einige Wespen, die durchs offen stehende Fenster geflogen kamen, lenkten Janine ab. Die Tiere wirkten aufgeregt, irgendwie anders als sonst.

Janine unterbrach ihre kritische Selbstbetrachtung. Es war ja doch sinnlos, irgendetwas verändern zu wollen. Sie war normalerweise mit ihrem Aussehen ganz zufrieden. Und was Markus Berger von ihr hielt, konnte ihr völlig schnurz sein. Sie war hier, um sein Hotel zu testen. Das hieß, dass er alles unternehmen sollte, um ihr zu gefallen –
genau genommen sein Haus, selbstverständlich. Und das tat es. Dieses Hotel war einfach traumschön. Nicht nur die Lage, sondern auch sein Flair, das man sogleich spürte, waren beeindruckend.

Das Einzige, was Janine ein wenig vermisste, war die Nähe zum Meer. Sie liebte es, den Strand entlangzuspazieren, das Wasser an den Füßen zu spüren, sich einfach nur mal in den warmen Sand fallen zu lassen.

Hier gab es außer einer Badelandschaft im Wellness-Bereich noch zwei Swimmingpools von beeindruckender Größe, die in die ausgedehnte Gartenanlage perfekt integriert waren.

Eine Wespe kam näher, flog dicht an ihren Augen vorbei. Instinktiv schlug Janine danach – und sah sich in der nächsten Sekunde dem Angriff dreier weiterer Tiere ausgesetzt.

Ehe sie es verhindern konnte, hatte eine der Wespen sie gestochen. Ein kleiner Stich nur in den Hals … und doch war die Wirkung verheerend!

Janine spürte, wie die Hautstelle rasend schnell anschwoll, wie ihr die Luft knapp wurde …

Sie taumelte zum Balkon, versuchte dort krampfhaft, Atemluft in die Lungen zu ziehen.

»Um Himmels willen, was ist denn mit dir los? Janine! Warte, ich komme rüber!« Miriam Wagenknecht zögerte nicht, sondern kletterte entschlossen über die kleine Brüstung, die ihre beiden Balkone voneinander trennte. Dass
dabei ein paar der Hibiskuszweige, die in einer Terrakottaschale auf der Mauer standen, abknickten, war jetzt völlig unwichtig.

Janines Augen waren voller Panik auf die Kollegin gerichtet. Sprechen konnte sie schon nicht mehr.

»Bist du gegen was allergisch?«, fragte Miriam.

Nur ein Schulterzucken.

Dann sah auch Miriam die Wespen, die sich so nervös verhielten. »Du bist gestochen worden, ja?«

Janine nickte.

»Okay, bleib ganz ruhig, ich hole Hilfe.« Miriam eilte ins Zimmer und telefonierte mit der Rezeption, wo sie kurz und knapp den Sachverhalt schilderte. »Wir brauchen dringend einen Arzt.«

»Ich rufe gleich an. Aber es dauert …« Der junge Spanier an der Rezeption griff schon nach dem zweiten Hörer.

»Was ist los?« Markus Berger kam in diesem Moment aus seinem Büro.

»Eine der Damen aus der Reisegruppe ist wohl von einer Wespe gestochen worden und dagegen allergisch. Ich rufe Dr. Santos.«

»Das dauert zu lange. Welches Zimmer?«

»Siebzehn.«

»Meinen Wagen an den Eingang. Schnell.« Schon rannte er los, klopfte wenig später an die Tür von Zimmer siebzehn.


Miriam öffnete. »Sie kriegt kaum noch Luft. Wann kommt der Doktor?«

»Darauf können wir nicht warten. Ich fahre sie in die Praxis. Die ist unten im Dorf.«

Ohne ein weiteres Wort ging er zu Janine, die in einem der kleinen Rattansessel auf der Terrasse saß und halb ohnmächtig war. Markus hob sie hoch, trug sie so schnell wie möglich über den Flur, die Hotelhalle hindurch bis zu seinem Wagen, der schon mit laufendem Motor vor dem Eingang stand.

»Soll ich mitkommen?«, fragte Juan, der Page, der ihm die Tür aufhielt.

»Danke, aber ich komme schon klar.«

Janine wurde auf dem Beifahrersitz angeschnallt, dann begann eine halsbrecherische Fahrt. Immer wieder sah Markus besorgt zu der jungen Frau hin. Sie hielt die Augen geschlossen, ihre Lippen hatten bereits eine beängstigend blaue Farbe angenommen.

Da war das Haus des Doktors – die Tür stand weit offen, der Arzt, schlank und grauhaarig, sah ihm ruhig entgegen, als er Janine wieder auf den Armen ins Behandlungszimmer trug.

»Ich hab schon eine Injektion vorbereitet. Nur noch mal kontrollieren …« Er untersuchte Janine, nickte, dann verabreichte er ihr das Mittel, das zum Glück in kürzester Zeit wirkte. Man konnte förmlich zusehen, wie ihre Gesichtshaut
wieder eine normale Farbe bekam, wie ihr Atem sich beruhigte und die Panik aus ihrem Blick wich.

Erschöpft lag sie dann auf der Behandlungsliege und versuchte, die Fragen, die der Arzt ihr stellte, zu beantworten.

»Nein, ich hab noch nie etwas von einer Allergie bemerkt. Aber ich bin auch noch nie von einer Wespe gestochen worden. Und jetzt?«

»Sie sollten sich langsam desensibilisieren lassen. Und immer ein Gegenmittel bei sich tragen.« Er legte beruhigend die Hand auf ihre Schulter. »Keine Angst, das lässt sich schnell in den Griff bekommen. Jetzt brauchen Sie erst mal Ruhe. Markus kann Sie gleich wieder mitnehmen. Oder möchten Sie in die Klinik? Ich kann Sie einweisen, damit Sie dort eingehender durchgecheckt werden.«

»Ist das nötig?«

»Meiner Ansicht nach nicht.« Dr. Santos lächelte wieder beruhigend. »Lassen Sie sich einfach von Markus verwöhnen, das hilft sicher am besten.«

Erst jetzt machte sich Janine klar, dass der Hotelchef selbst sie hierhergefahren hatte – nein, getragen hatte er sie! Eigentlich schade, dass sie von seiner Nähe so gar nichts mitbekommen hatte.

Janine, du bist unmöglich, schalt sie sich gleich darauf. Bist eben dem Tod von der Schippe gehüpft – und denkst an einen interessanten Mann …

Aber es ließ sich nicht leugnen – Markus Berger übte eine
ganz besondere Anziehungskraft auf sie aus. Ein Glück nur, dass sie morgen schon wieder nach Deutschland zurückfliegen würde. Dann wäre der gut aussehende Hotelier Vergangenheit.

 



Ellen van Ehrens stoppte ihren Alfa genau vor dem Eingang, schwang die langen Beine heraus und warf dem Pagen ihre Wagenschlüssel zu. Seinen höflichen Gruß quittierte sie nur mit einem Kopfnicken.

So, als wäre sie ihr Zuhause, durchquerte sie die Hotelhalle und ging schnurstracks auf Markus Bergers Büro zu.

»Tut mir leid, aber der Chef ist nicht da.« Carmen Murati, Sekretärin und Markus’ rechte Hand, hielt die Besucherin auf.

»Das kann nicht sein. Wir waren verabredet!« Ellen warf den Kopf mit den langen, blonden Haaren in den Nacken.

»Ein Notfall … ein Gast ist erkrankt, der Chef kümmert sich persönlich.« Carmens Stimme ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie die Besucherin nicht schätzte. Im Grunde war das noch untertrieben. Carmen mochte das Jet-set-Girl absolut nicht. Ellen war in ihren Augen ein arrogantes Geschöpf, ebenso dreist wie eitel, das vom Geld des Vaters lebte. Was Markus Berger nur an ihr fand … Aber so waren sie eben, die Männer: schauten nach Äußerlichkeiten, ließen sich von einem perfekten Body blenden, von ein paar
albernen Schmeicheleien … schade, dass Markus auch nur ein Mann wie alle anderen war!

Die fast Fünfzigjährige widmete sich wieder ihrem Computer.

»Ich warte in seinem Büro.«

»Aber … es wird vielleicht später. Die junge Frau sah ziemlich elend aus.« Es war Carmen ein Vergnügen, zu sehen, wie Ellen zusammenzuckte. Eine mögliche Rivalin … das war unerträglich!

»Eine Frau … was hat sie denn?«

»Einen Wespenstich.«

»Was sagen Sie da?« Ellens Augen schossen Blitze. »Und deshalb fährt er sie zum Arzt?« Sie hatte Mühe, sich zu beherrschen. Ellen van Ehrens war es nicht gewohnt, versetzt zu werden.

Ihre Verehrer waren so zahlreich wie die Sandkörner am Strand von Arenal, und doch wollte sie nur einen: Markus Berger. Markus, der sehr diszipliniert und erfolgreich arbeitete. Der genau wusste, was er wollte – und der sie hin und wieder spüren ließ, dass die Welt sich nicht nur um Ellen van Ehrens drehte.

Insgeheim achtete sie ihn dafür – und hasste ihn im nächsten Moment, wenn er sie einfach versetzte oder anderen Dingen Priorität einräumte. Daheim war sie das vergötterte Töchterchen des Vaters, der sie von klein auf maßlos verwöhnt hatte.


Ellens Mutter war sehr früh gestorben, das Mädchen war von diversen Kindermädchen aufgezogen worden – von denen die meisten leider größeres Interesse daran gehabt hatten, den Vater für sich zu gewinnen als das Herz des Kindes.

Die fehlende Liebe wurde durch Konsumgüter ausgeglichen. Das Ergebnis war logisch: Ellen wurde egozentrisch, selbstverliebt, überheblich und – oft – unerträglich.

Markus hingegen kannte die aparte Blondine nur von ihrer besten Seite. Seit Ellen den hoch gewachsenen Deutschen, der seit Jahren auf Mallorca lebte, zum ersten Mal bei einem Event in Saint Tropez getroffen hatte, war sie von ihm fasziniert und hatte nichts unversucht gelassen, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Sie konnte, wenn sie wollte, höchst charmant sein. Konnte sich gut unterhalten, sich sogar für eine Weile einfühlsam geben. Und bei Markus wollte sie!

Vor einigen Wochen hatte er zum ersten Mal mit ihr geschlafen. Und Ellen hatte triumphiert! Nicht nur, dass er gut aussah. Wie vermutet, war er auch im Bett umwerfend!

Dass es von seiner Seite mehr eine sexuelle Beziehung war und nicht Liebe, wollte sie nicht erkennen. Sie klammerte sich an Markus, versuchte ihn mit allen Mitteln enger an sich zu binden.

Und jetzt war er mit irgendeiner Frau unterwegs! Ellen war alarmiert. Dass es sich um einen erkrankten Gast handelte,
war zweitrangig. Es zählte nur, dass Markus sich anderweitig engagierte und sie warten ließ!

»Ich bin am Pool. Wenn Markus kommt …« Sie sprach nicht weiter.

»Selbstverständlich. Ich werde Herrn Berger informieren.« Die Sekretärin gab sich dienstlich. »Wenn Sie eine Erfrischung möchten …«

»… dann bestell ich mir was.« Jetzt kam wieder Ellens Arroganz zum Vorschein, doch davon ließ Carmen sich nicht beeindrucken. Sie widmete sich wieder ihrer Arbeit. Ellen schien für sie nicht mehr vorhanden zu sein.

Die junge Frau biss sich kurz auf die Lippen. Diese dämliche Büromaus! Sobald sie hier was zu sagen hätte, würde sie dafür sorgen, dass Markus Carmen feuerte. Diese Respektlosigkeit würde sie ihr nicht noch einmal durchgehen lassen.

Ellen ging noch einmal zum Wagen, holte eine Badetasche aus dem Kofferraum und ging auf ihren hochhackigen Sandaletten hinüber zum Pool.

Ein Mann um die vierzig, der bisher in einer Börsenzeitung gelesen hatte, schaute ihr interessiert nach. Dieser Käfer im Paris-Hilton-Look war ganz nach seinem Geschmack. Ob er es mal versuchen sollte? Ein kurzer Wink, schon kam einer der Kellner und nahm die Bestellung entgegen. »Zwei Gläser Champagner. Das zweite für die junge Dame dort im türkisfarbenen Bikini.«


»Sehr wohl.« Der Kellner zog sich mit einer knappen Verbeugung zurück, wobei er sich ein Grinsen verkniff. Wenn der wohlsituierte Engländer wüsste, dass das die Freundin des Chefs war …

Ellen nahm das eisgekühlte Glas entgegen, hob es in Richtung ihres Bewunderers. Dann vertiefte sie sich gleich in ein Modejournal. Sollte der Kerl sich nur nichts einbilden! Und sie nur ja nicht ansprechen!

An Lesen war nicht zu denken. Ellen behielt den Eingang so gut es ging im Auge. Wie viel Zeit ließ sich Markus denn noch?

Ihr Stimmungsbarometer hatte so langsam das Niveau des Nordpolklimas erreicht.

 



»Geht’s Ihnen wirklich wieder gut?« Besorgt sah Markus Berger die junge Frau an, die neben ihm im Wagen saß. Noch immer wirkte sie ein wenig mitgenommen.

»Danke, es ist alles wieder in Ordnung.« Janine lächelte ihm zu. »Danke für Ihre schnelle Hilfe. Ich hab wirklich gedacht, ich würde im nächsten Moment ersticken.«

»Es war ja auch knapp.« Er legte kurz die Hand auf ihren Arm – wobei ihn ein kleiner Schauer erfasste. »Sie sollten sich unbedingt noch ein wenig ausruhen. Vielleicht auch einen späteren Flug zurück nehmen.«

Reizvoll, dieser Gedanke! Er stellte sich vor, wie er sich um sie kümmern, ihr die Gegend zeigen, eventuell abends
mit ihr ein Glas Wein auf seiner privaten Terrasse trinken würde … Verrückt, so etwas hatte er noch nie mit einem Gast getan!

Das hätte was – dachte auch Janine. Dieser Mann war wirklich ein Traumtyp. Aber an einem flüchtigen Flirt war sie nicht interessiert. Und Männer wie Markus Berger, umgeben von der Aura eines Playboys, hatten sicher nichts anderes im Sinn.

Schade eigentlich …

»Mir geht’s doch wieder gut. Schade nur, dass ich so gar nicht mehr in den Genuss der Badelandschaft Ihres Hotels gekommen bin. Sie ist beeindruckend und gefällt sicher vielen meiner Kunden.«

»Freut mich, dass es Ihnen gefällt. Umso mehr sollten Sie überlegen, ob Sie nicht noch bleiben wollen.«

Aber Janine schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Aber – vielleicht komme ich noch mal wieder. Zu einem privaten Urlaub.«

Sein Blick tauchte tief in ihren. »Das würde mich freuen. Sehr sogar.«

»Achtung!« Janines Schrei ließ ihn zusammenzucken.

»Das Huhn … Sie hätten es fast überfahren.«

Er grinste. »Dann hätte ich einen Riesenärger mit Evita bekommen. Sie leitet die Patisserie im Hotel und besteht darauf, nur die Eier von ihren eigenen Hühnern zu verwenden.«


»Dann sollten Sie vorsichtiger sein.«

»Das fällt schwer – in Ihrer Nähe.«

Hoppla! Janine warf ihm einen schnellen Blick zu. Markus Berger versuchte ja wirklich einen heißen Flirt! Sie zog es vor, nicht darauf einzugehen. Irgendwelchen Herzenstrouble konnte sie gar nicht brauchen. Und morgen um diese Zeit wäre sie bereits wieder daheim und der Mallorca-Trip Vergangenheit.

»So, da wären wir.« Mit Schwung fuhr er vor dem Haupteingang vor, sprang aus dem Wagen und hielt Janine die Hand entgegen. »Stützen Sie sich ruhig auf mich.«

»Ach was!« Sie lachte leise auf. »Mir geht’s schon wieder gut. Danke nochmals.«

»Wir sehen uns später!« Er blieb am Wagen stehen, sah ihr nach, wie sie in die Hotelhalle ging. Bezaubernd war sie. Ihre Figur war perfekt, das sah er trotz der weiten Tunika, die sie über der hellen Leinenhose trug. Hatte sie eigentlich blaue oder grüne Augen? Das musste er noch herausfinden …

»Markus!« Eine helle Stimme, die ihn ziemlich unsanft aus seinen Gedanken riss.

»Ellen! Was machst du denn hier?«

»Das ist ja eine höchst charmante Begrüßung!« Ellen zog einen Schmollmund – mehrfach vor dem Spiegel eingeübt und auch schon auf seine Wirkung hin getestet. »Ich hatte Sehnsucht nach dir.«


»Wolltest du nicht mit deinem Vater nach Venedig fliegen?«

»Nach Venedig muss er wegen irgendwelcher Geschäfte. Ich wollte dann weiter nach Mailand. Zum Shoppen. Aber Paps ist was dazwischengekommen. Und so bin ich eben noch eine Weile hiergeblieben.« Die Familie van Ehrens besaß in Port d’ Andratx eine Ferienvilla, die vor allem von Ellen und ihren Freunden frequentiert wurde. Ihr Vater nahm sich kaum einmal die Zeit, auszuspannen. Gerade war er für vier Tage auf der Insel gewesen, doch schon musste er weiter. Er war der typische Workaholic.

Auch Markus arbeitete viel und mit Engagement. Aber er vergaß darüber nicht zu leben. Und zu genießen!

Immer wieder wurde er mit schönen Frauen gesehen – was ihm rasch den Ruf eingetragen hatte, ein Playboy zu sein. Was Markus, danach gefragt, vehement bestritten hätte. Natürlich gefielen ihm viele Frauen. Vor allem die kleinen, zierlichen Schwarzhaarigen hatten es ihm angetan. Sie weckten seinen Beschützerinstinkt.

Dass er eine intensivere Beziehung zu Ellen entwickelt hatte, lag an der Hartnäckigkeit der jungen Frau. Sie wusste sich immer wieder in Erinnerung zu bringen – und Markus zu betören. Da störte es nicht, dass sie blond war …

»Willst du mich nicht endlich richtig begrüßen?« Sie trat dicht auf ihn zu, hob sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn leidenschaftlich.


»Nicht hier«, wehrte er ab.

Ellen lachte kehlig. »Warum denn nicht? Seit wann bist du prüde?«

Seit ich diese bezaubernde Janine Rehberger hier im Hotel wohnen habe, schoss es Markus durch den Kopf. Doch davon ließ er nichts verlauten. Er warf dem Pagen, der gerade vorüberging, die Wagenschlüssel zu, nahm Ellens Arm und führte sie ins Haus. »Magst du einen Drink?«

»Immer.« Sie lachte. »Bei der Hitze ist Champagner noch das beste Abkühlungsmittel.« Fest schmiegte sie sich an ihn. »Ich wüsste aber noch was … ein Bad in deinem Privatpool.« Damit spielte sie auf die Luxusbadewanne an, die zu Markus’ Bad gehörte. Roter Marmor, eine Seite ganz verspiegelt, war das Bad der totale Luxus.

Der Mann lachte. »Du bist eine Hexe. Aber daraus wird heute nichts. Ich hab jede Menge Gäste, um die ich mich intensiv kümmern muss – Reisebürobesitzer aus Deutschland, die sicher eine interessante, lukrative Klientel zu bieten haben.«

»Gehört diese Wespentante auch dazu?«

»Ja«, erwiderte er arglos.

»Na dann … Viel Spaß!« Sie drehte sich wieder um.

»Und was ist mit dem Champagner?«

»Trink ihn allein. Oder mit dieser Reisetussi.« Ellen wusste, dass sie gerade einen Fehler machte – aber sie konnte nicht aus ihrer Haut. Wie eine Flamme schoss die Eifersucht
in ihr hoch, und da vergaß sie mal wieder jede Zurückhaltung. Dabei wusste sie doch schon, dass sie Markus auf diese Weise nicht an sich binden konnte.

Auch jetzt gab er sich ganz lässig. »Na gut, dann ruf mich an, wenn du Zeit hast. Mich entschuldige – ich hab zu tun.«

Und schon war er fort, noch ehe sie ihren »Abgang« inszenieren konnte.

 



»Hey, Janine, aufwachen!« Marion sah mit wissendem Grinsen zu der Freundin hinüber, die hinter ihrem Computer saß und gedankenverloren Löcher in die Luft starrte.

»Was ist denn?«

»Nichts. Ich wollte dir nur klarmachen, dass wir uns auf der Erde befinden – und gleich Familie Schmitter kommt, um den jährlichen Urlaub auf Teneriffa zu buchen. Wie du weißt, wollen die Herrschaften nur von der Chefin bedient werden – und das bist nun mal du.«

»Die Schmitters … ja, ich hab schon alles vorbereitet.« Wie erwachend strich sich Janine über die Stirn.

»Sag mal, wovon träumst du eigentlich nachts?«, wollte Marion mit todernstem Gesicht wissen.

»Nachts? Wieso?«

»Na ja, wenn du schon in deinen Tagträumen auf Mallorca bist, möchte ich nicht wissen, wer oder was in der Nacht durch deine Träume geistert. Sag doch endlich: Was ist passiert auf deiner Expediententour?«


»Gar nichts.« Diese Antwort kam viel zu gleichmütig über Janines Lippen, als dass sie glaubwürdig hätte sein können.

Woraufhin Marion prompt konterte: »Kennen wir uns seit gestern oder schon fast ein ganzes Leben lang? Willst du mir wirklich weismachen, dass nichts passiert ist?«

»Es ist nichts passiert. Wenn man von diesem vertrackten Wespenstich absieht.«

Gleich wurde die Freundin ernst. »Das hätte verdammt übel ausgehen können. Geh nur ja zu deinem Hausarzt und lass dich mit entsprechenden Medikamenten ausstatten.« Ein kurzer Blick, dann die Frage: »Ist es dieser Hotelier?«

»Was meinst du?« Janine wurde rot – und atmete im nächsten Moment erleichtert auf, als Familie Schmitter erschien, um den Jahresurlaub zu buchen.

Dann ging es plötzlich Schlag auf Schlag, die Kunden gaben sich die Klinke in die Hand – etwa drei Wochen lang. Dann, wie abgeschnitten, kam kaum jemand ins Geschäft. Janine hatte mehr Zeit, um auszureiten – was Dr. Bergstaller freute, der im Gegensatz zu ihr viel zu tun hatte. Eine Grippewelle grassierte und ließ seine Praxis aus allen Nähten platzen. So war er froh, dass Janine sich intensiver um sein Pferd kümmern konnte.

Eines Morgens, die beiden Freundinnen hatten neue Kataloge in die Regale eingeräumt, die Dekoration aufgepeppt und Unterlagen für den Steuerberater aktualisiert, seufzte Janine: »Wenn sich nicht bald was ändert, dreh ich noch
durch. So viel Langeweile hab ich schon ewig nicht mehr gehabt. Wohin wandern die Kunden ab?«

Marion lachte. »Das ist die ganz normale Sauregurkenzeit, die kennen wir doch. Reg dich nicht auf, die Finanzdecke ist dick genug, wir werden eine kleine Durststrecke leicht überstehen.«

»Optimistin«, murmelte Janine daraufhin nur.

»Du solltest die Gelegenheit nutzen und Urlaub machen«, riet Marion. »In vier Wochen bin ich weg, du weißt ja, die Info nach Hawaii.« Ein Lächeln ging über ihr Gesicht. »Ich könnte dich heute noch knutschen, dass du mir den Trip überlassen hast.«

»Da war ich schließlich schon mal. Und du hast es dir verdient.«

»Du bist wirklich die beste Freundin der Welt. Also, ich würd mich gern revanchieren und hier vorher die Stellung halten. Was meinst du?«

Der Gedanke war viel zu verlockend, um ihn nicht weiterzuspinnen. Und so kam es, dass Janine schon am nächsten Tag einen Kurztrip auf die Insel buchte. Und natürlich wohnte sie in der »Villa Cloud Seven«.

 



»Hallo, Janine!« Bert Schraders Stimme hallte weithin hörbar über den Hof. Er führte seinen Apfelschimmel am Halfter, wollte wohl hinüber zu den Weiden.

Gerade war Janine vorgefahren. Heute war ein wunderschöner,
sonniger Tag gewesen, der Abend würde mild sein – ideales Wetter für einen Ausritt! Ihr Pferd würde sich bestimmt auch freuen, sich mal wieder richtig verausgaben zu können.

»Grüß dich, Bert!« Sie nickte dem Mann kurz zu.

»Du willst noch ausreiten?«

»Sicher doch. Wirbelwind freut sich bestimmt auf einen ausgedehnten Galopp.« Sie lachte. »Und mir tut es auch gut, ausgiebig frische Luft zu atmen. Die letzten Tage waren ziemlich stressig.«

»Schade, dass ich schon mein Pensum hinter mir habe. Aber … ich geb gleich meinen Einstand im Reiterstübchen. Du bist herzlich eingeladen.«

»Danke, ich komme dann später.« Sie verschwand schnell im Stall – irgendwie wurde sie mit Bert Schrader einfach nicht warm. Er gab sich stets höflich, war ein guter Reiter, der auch sein Pferd optimal versorgte. Und doch … irgendetwas störte Janine an ihm. Ohne dass sie einen konkreten Grund für ihre Abneigung hätte nennen können.

Wenig später, auf einem langen Ausritt, verflogen alle kritischen Überlegungen. Sie genoss den scharfen Galopp, dann den gemächlichen Trab durch den Wald. Wirbelwind spitzte die Ohren, nicht das geringste Geräusch schien ihm zu entgehen. Aber er blieb trittsicher und ruhig.

Nach gut zwei Stunden kehrten die beiden zum Stall zurück, und schon von Weitem hörte Janine das ausgelassene
Lachen der anderen aus dem Reiterstübchen herüberschallen.

Doch zunächst versorgte sie ihr Pferd, machte sich kurz frisch und ging dann in das kleine, gemütlich eingerichtete Eckzimmer am Ende des Gebäudes. Es gab eine alte Holztheke, ein paar Tische und Stühle und in der Ecke eine offene Grillecke. Von dort kam der verführerische Duft frisch gegrillter Koteletts.

Gleich daneben waren diverse Salate, eine Schale mit Shrimps und eine Käseplatte angerichtet. Bert hatte sich nicht lumpen lassen!

»Greif zu, es ist genug da!« Er hielt Janine ein gefülltes Sektglas entgegen. »Auf gute Reiterkameradschaft«, sagte er und zwinkerte ihr dabei vieldeutig zu.

Sie nahm das Glas, trank, ersparte sich aber eine Erwiderung. Was wollte er mit seinen plumpen Anspielungen bezwecken? Wenn das seine Art war, einen Flirt zu beginnen, dann danke dafür. Die Bemühungen konnte er sich zumindest bei ihr sparen!

Sie aß ein paar Happen, trank das Glas Sekt aus und wollte sich nach einer halben Stunde verabschieden. Das aber ließ Bert nicht zu. »Aber du kannst doch jetzt nicht schon gehen! Es ist noch so viel zu trinken da! Und Klaus macht Musik – hey, Klaus, leg endlich ein paar gescheite Scheiben auf!«

Der hoch gewachsene Stallbursche lachte, und schon in der nächsten Minute dröhnte Discosound durch den Raum.
Ohne zu fragen, griff Bert nach Janine und begann zu tanzen.

Einem ersten Impuls folgend wollte sie sich losreißen, dann aber passte sie sich dem Rhythmus an. »Na, also! Bist ja doch nicht so verkrampft, wie ich erst dachte!« Bert war bester Laune, er gab sich ausgelassen, laut und selbstbewusst.

Zu selbstbewusst für Janines Geschmack.

Endlich konnte sie sich davonstehlen. Aber kaum an ihrem Auto angelangt, war Bert wieder bei ihr.

»Was soll das?« Seine Stimme klang hart. »Wieso brüskierst du mich so? Bin ich dir nicht gut genug? Suchst du was Besseres?« Und ehe sie sich versah, hatte er sie an sich gerissen und versuchte sie zu küssen.

»Lass mich los! Bert – hör auf mit dem Blödsinn!« Sie schob es dem Alkohol zu, dem er wohl reichlich zugesprochen hatte, dass er für einen Moment die Kontrolle über sich verlor.

»Zicke!« Sein Mund gab den ihren endlich frei – um sie im nächsten Moment so brutal zu küssen, dass ihre Lippe aufsprang und sie leichten Blutgeschmack spürte. »Wir sehen uns noch.« Damit stieß er sie von sich und stampfte zurück ins Reiterstübchen.

Irritiert, verstört und mit Tränen in den Augen sah Janine sich um. Kein Mensch zu sehen! Alle vergnügten sich. Und sie hatte keinen Zeugen für diesen gemeinen Übergriff. Sie
hob die Hand und wischte sich über den Mund – als könnte sie die Berührung von Berts Lippen auf diese Weise auslöschen.

»Mistkerl«, murmelte sie vor sich hin, während sie endlich in ihren Wagen stieg. »Was bildet der sich nur ein?«

Sie nahm sich vor, mit dem Stallbesitzer zu reden. Noch einmal würde sie sich ein solches Benehmen nicht gefallen lassen!

In der Nacht schlief sie schlecht. Sie sah sich auf Mallorca, in einem weißen Brautkleid ging sie auf das große Portal der Kathedrale in Palma zu. Und da stand, ein öliges Lächeln im Gesicht – Bert. Schon wollte sie davonlaufen, da trat ihr jemand entgegen, riss ihr den Schleier fort und wies auf ein schwarzes Pferd, das gesattelt auf dem Vorplatz stand – das Pferd sah aus wie ihr Wirbelwind, und der Mann, der ihr den Schleier vom Kopf gezogen hatte, hatte die Züge von Markus Berger …

Sie wachte schweißgebadet auf. Die Zunge klebte am Gaumen, die Oberlippe schmerzte immer noch.

Mühsam stand Janine auf. Ein Blick aus dem Fenster – Regen. Wie passend zu ihrer Stimmung! Erst nach drei Tassen Kaffee ging es ihr besser. Und als sie im Büro auf den Kalender schaute und feststellte, dass es nur noch wenige Tage bis zu ihrer kurzen Reise nach Mallorca waren, war die miese Laune schlagartig verschwunden.

Stattdessen begann ihr Herz einen Schlag schneller zu
schlagen. Hatte das etwas mit der heimlichen Vorfreude auf ein Wiedersehen mit Markus Berger zu tun?

Nur nicht drüber nachdenken! Das war viel zu gefährlich!

Andererseits – immer, wenn sie an den charmanten Hotelchef dachte, begannen die berühmten Schmetterlinge in ihrem Bauch einen aufregenden Tanz …

 



»Geschafft für heute! Mach’s gut, Manuel.« Kerstin Ahlborn nickte ihrem Kollegen zu und verließ ihren Platz an der Rezeption. Sie durchquerte die Halle und ging den langen, etwas versteckt liegenden Gang entlang, der zum Küchentrakt führte.

Steffen war noch beschäftigt – das landesüblich späte Mittagessen zog sich bis zum Nachmittag hin.

»Noch eine halbe Stunde!«, rief er Kerstin zu.

»Gut. Ich warte in meinem Apartment.«

»Das lässt sich hören«, flachste Veronique, eine der Küchenhelferinnen. »Beeil dich, Steffen, sonst vertreibt ihr ein anderer die Zeit.«

»Los, mach ruhig Schluss. Ich übernehme für dich«, bot Werner Sichelmeier, ein gemütlicher Wiener, seinem jüngeren Chef an. Werner lebte seit zehn Jahren mit seiner Frau auf Mallorca. Er hatte erst versucht, eine Strandbar in Arenal zu führen, was aber gescheitert war. Dann hatte er sich darauf besonnen, was er konnte – kochen. Vor knapp zwei
Jahren hatte er in der »Villa Cloud Seven« angefangen und fühlte sich als zweiter Mann hinter dem höchst kreativen Steffen sehr wohl.

»Aber ich kann doch nicht …«

»Doch. Du kannst. Hast ja schon seit einer halben Stunde Feierabend. Und du weißt doch – Frauen sollte man nicht warten lassen. Schöne schon gar nicht.«

»Okay, dann mach ich mich vom Acker. Bis morgen.«

»Bis morgen – und viel Spaß!«

Steffen hob kurz die Hand, dann beeilte er sich, in seine beiden Zimmer zu kommen. Schnell eine Dusche, dann rein in die Freizeitklamotten. Zum Glück hatte seine Wirtin gewaschen und gebügelt. Die hellen Jeans waren ebenso sauber wie das dunkelblaue Leinenhemd, das ihm Kerstin erst vor Kurzem geschenkt hatte.

Noch schnell eine Rose aus dem Vorgarten stibitzt – dann war er bei Kerstin!

Sie war schon fertig und ließ ihn gar nicht mehr eintreten. »Wir sind schon spät.«

»Ach was, hierfür ist es nie zu spät.« Und schon drängte er sie zurück ins Zimmer, nahm sie in die Arme und küsste sie ausgiebig.

»Hey, wenn du so weitermachst, kommen wir nicht zum Cap de Formentor.«

»Macht gar nichts! Ich finde diese Beschäftigung auch sehr anregend.« Und schon begann er wieder an ihrem Ohrläppchen
zu knabbern, während seine Hände versuchten, unter das Seidentop zu fassen.

»Nichts da! Wir machen einen Ausflug!« Kerstin schob ihn energisch von sich. »Im Norden waren wir schon lange nicht mehr.«

»Du bist herzlos.«

»Und du hast nur Sex im Kopf.«

»Stimmt doch gar nicht! Ich bin nur verrückt nach dir.« Er grinste jungenhaft. »Schade, dass du anscheinend gar nicht mehr verrückt nach mir bist.«

»Sag mal, leidest du neuerdings an Einbildungen?«

Er sah sie betont unschuldig an. »Nein, absolut nicht. Aber – ich denke, ich hätte eine Belohnung der Extraklasse verdient. Schließlich kriege ich in wenigen Tagen meinen ersten Michelin-Stern!«

»Was sagst du da?« Kerstin sah ihn aus großen Augen an. »Das ist ja … und das sagst du so einfach … Mir fehlen die Worte!«

»Dass ich das noch erleben darf!« Er lachte übermütig und nahm sie wieder in den Arm. »Ich weiß es erst seit heute Morgen. Und hab noch niemandem was gesagt. Markus will auch bis morgen dichthalten. Dann gibt’s eine riesige Küchenparty. Aber heute … heute will ich nur mit dir feiern.«

Nein, zum Cap de Formentor kamen sie nicht mehr, denn jetzt hatte auch Kerstin das Bedürfnis, mit Steffen allein zu sein. Sie liebten sich leidenschaftlich, tranken Champagner
im Bett … und es war verflixt aufregend, als Steffen ein paar Tropfen über ihren Körper schüttete und dann genießerisch die kleinen Rinnsale mit seiner Zunge aufnahm …

»Das kitzelt!«

»Was du nicht sagst. Ist das alles?« Er hob kurz den Kopf, dann begann seine Zunge ihr erregendes Spiel aufs Neue – und noch viel, viel intensiver.

Die Hotelgäste machten sich schon fürs Abendessen auf der Terrasse fertig, als die beiden Verliebten endlich Kerstins Apartment verließen.

»Und jetzt? Wo feiern wir?«, wollte Kerstin wissen. »Im ›Phönix‹. Bis Paguera ist es nicht allzu weit. Wir könnten noch zum Strand, wenn du willst. Oder ins ›Villamil‹ an die Bar …«

»Mir wär’s lieb, wir gingen essen, dann laufen wir ein bisschen am Wasser entlang, dann …«

»… dann kommen wir hierher zurück«, grinste Steffen.

»Wenn du so deinen Stern feiern willst …«

»Ich finde, es gibt keine schönere Möglichkeit.«

»Lustmolch!«

»Das musst du gerade sagen! Wer kriegt denn nie genug?«

»Was?« Mit blitzenden Augen sah sie ihn an. »Stell mich jetzt nur nicht als Vamp hin. Du hattest vorhin doch nicht sofort losfahren wollen.«

»Wenn du auch so süß aussiehst …« Er zwinkerte ihr zu. »Ich liebe dich, weißt du das?«


»Hmm … sag’s noch mal. Es klingt so schön romantisch.«

»Ich liebe dich. Aber jetzt hab ich Hunger. Komm, wir nehmen ein Taxi. Dann kann ich ausgiebig feiern.«

Kerstin lachte. »Hast du doch schon!«

»Nicht genug. Weder mit Schampus noch mit dir.«

»Steffen, der Unersättliche!« Kerstin lachte. Sie war glücklich. Sehr, sehr glücklich. Steffen bildete ein perfektes Gegenstück zu ihr. Er war erfolgsorientiert wie sie, sah seine Karriere aber nicht verbissen – was bestimmt einen Teil des Erfolgs ausmachte. Erzwingen konnte man schließlich nichts, sondern musste mit Spaß arbeiten. Dann stellte sich der Lohn von allein ein.

Im Wagen lehnte sie den Kopf an seine Schulter, schloss die Augen – und wurde erst nach zwanzig Minuten wieder wach.

»Das hab ich gern: schläfst in meiner aufregenden Nähe einfach ein.«

»Du bist eben anstrengend. Da muss ich jede Minute der Entspannung nutzen.«

»Warte, ich werd mich rächen.«

»Aber erst nach dem Essen!«

»Meinetwegen.« Er legte den Arm um ihre Schultern, und so gingen sie auf das kleine, exklusive Lokal zu.

Der Wirt persönlich servierte ein Festmahl. Dazu gab’s hervorragenden Wein, hinterher noch einen weichen spanischen Cognac zum Kaffee.


»Himmel, ich fühl mich wie genudelt!«

»Dann machen wir jetzt einen Strandspaziergang. Schräg gegenüber ist ein kleiner Pfad, der direkt zum Wasser führt.«

»Woher weißt du das denn? Mit wem warst du schon hier?« Aus zusammengekniffenen Augen sah Kerstin ihren Steffen an.

Der lachte nur. »Mit tausend schönen Frauen. Was dachtest du denn?«

»Wag es nicht!« Sie hob die Hand, die er ergriff und mit zarten Küssen bedeckte.

Die Rechnung war rasch beglichen, dann schlenderten sie eng umschlungen zum Wasser. Kaum jemand war zu sehen, die Touristen waren wohl schon alle in ihren Hotels, die Einheimischen, die meist erst spät zum Strand gingen, hatten sich auch schon zurückgezogen.

Kerstin zog ihre Schuhe aus, legte sie auf ein umgekipptes Ruderboot. Steffen tat es ihr nach. »Hoffentlich finden die keinen Liebhaber«, meinte er.

»Ach was. Es ist weit und breit niemand zu sehen. Außerdem gehen wir ja nicht lange.«

Das Wasser war noch warm, umspielte ihre Füße, die Sonne schickte die letzten Strahlen durch eine schon rote Wolkendecke. »Gleich ist sie im Meer versunken«, sagte Kerstin und blickte zum Horizont. »So ein Sonnenuntergang ist immer wieder ein herrliches Schauspiel.«


»Und dann ist es mit einem Schlag dunkel«, murmelte Steffen. Er drehte Kerstins Kopf zu sich, sah ihr in die Augen und küsste sie leidenschaftlich. »Ich will dich«, flüsterte er dicht an ihren Lippen.

»Hier?« Ein leises Lachen stieg in ihrer Kehle auf. Der Wein, von dem sie heute mehr als üblich getrunken hatte, machte sich bemerkbar.

»Hmm … komm mit.« Steffen zog sie in den Schutz einer kleinen Strandbar, die jetzt bereits abgeschlossen war.

»Nicht doch … Steffen, du bist verrückt!«

»Verrückt nach dir.« Er drückte sie an die warme Holzwand. Seine Hände umspannten ihre Schultern, glitten tiefer. Seine Lippen spielten erst mit ihrem linken Ohrläppchen, setzten dann ihre Wanderung fort bis zu der Stelle in der Halsbeuge, die Kerstin immer als »meinen supererotischen Punkt« bezeichnete.

Sie schloss die Augen, gab sich für eine Weile Steffens Zärtlichkeiten hin. Dann aber, als sie von der Strandpromenade her Stimmen hörte, zerstob der Rausch.

»Nicht, Steffen, das geht einfach nicht.«

»Schade.« Er grinste schalkhaft. »Ich hätte dich so gerne mal im weichen, warmen Sand geliebt …«

»Kannst du doch haben.« Sie lachte. »Wir fahren ein Stück in Richtung Norden, da gibt es ein paar kleine Buchten … da sind wir allein.«

»Ich kann nicht mehr fahren. Zu viel Wein.«


Kerstin zog ihn mit sich. »Dann nehmen wir uns ein Taxi.«

»Hallo, Weib, was ist denn mit dir los? So kenn ich dich ja gar nicht – willst du mich wirklich verführen?«

»Ich dich? Das sah aber eben ganz anders aus. Ich möchte nur nicht, dass du vielleicht frustriert bist.« In ihren schönen Augen blitzte der Schalk. Aber Steffen sah auch die kleine Ader an ihrer Schläfe, die aufgeregt pochte und ihre Erregung verriet.

»Dann komm!« Lachend liefen sie hoch zur Straße, winkten eine der Taxen herbei, die laufend vorüberfuhren.

Eine Viertelstunde später hielt der Wagen an einer einsamen Bucht. Der Blick zum Strand wurde von einem kleinen Kiefernwald versperrt.

Steffen bat den Fahrer, sie in einer guten Stunde wieder abzuholen. Ein Trinkgeld vorab, das der ältere Mann sich mit einem kleinen Grinsen einsteckte, dann versicherte er: »Kein Problem. Ich werde hier sein. Viel Spaß!«

»Danke!« Steffen hob lachend die Hand, während Kerstin sich verlegen abwandte.

»Was mag er jetzt wohl denken?«

»Na, was wohl? Dass wir allein sein wollen. Sicher ist es ihm vor einigen Jahren auch noch so gegangen. – Komm, wer zuerst am Wasser ist!«

Hand in Hand liefen sie los – bis das warme Wasser ihre Füße umspielte. Und dann ließen sie sich einfach hineinfallen
in die Wellen, die sacht auf den Sandstrand aufliefen. Lachend, prustend schwammen sie ein Stück – um sich dann etwas weiter draußen wieder leidenschaftlich zu küssen.

Erst als sie kaum noch Luft bekam, beugte sich Kerstin zurück. »Wir sind klatschnass …«

»Kein Wunder, wir schwimmen gerade im Meer«, grinste Steffen.

»Aber die Klamotten …«

»Tja, das kommt davon, wenn man so ungehemmt ist wie du.« Er bekam Grund unter die Füße, hob Kerstin hoch und trug sie zum Strand. »Ist doch egal, das trocknet rasch wieder.« Sanft ließ er sie zu Boden gleiten, und dann hatte sie einfach keine Zeit mehr, um über so unwichtige Dinge wie nasse Kleidung nachzudenken …

 



Wie oft war ich eigentlich schon auf Mallorca, fragte sich Janine, als sie mit ihrem Leihwagen vom Flughafen in Richtung Nordosten fuhr. Ich kenne viele der hundertachtzig Strände der Insel, ich hab unzählige Hotels gesehen, eingestuft und ausgelotet, was für meine Kunden wohl am besten wäre. Aber jetzt … jetzt bin ich mal ganz privat unterwegs. Und ich fahre nicht in ein lautes Strandhotel mit unzähligen Pauschaltouristen, sondern – in den siebten Himmel!

Ihr Herz begann rascher zu klopfen, als sie sich vorstellte, schon bald Markus Berger wiederzusehen. Der Hotelchef
geisterte immer wieder durch ihre Gedanken. Im Traum sah sie sein gut geschnittenes Gesicht mit den dunklen Haaren, von denen ihm oft ein, zwei Strähnen in die Stirn fielen. Das verlieh ihm ein jungenhaftes Aussehen.

Und dann seine Augen … noch immer fühlte sie seinen intensiven Blick auf ihrer Haut.

Schon lag das ehemalige Gutshaus vor ihr! Der kleine Hügel, zum Teil mit Wein bewachsen und von einem kleinen Palmenhain umgeben, wurde von der hellen Morgensonne beschienen. Der alte Teil mit den alten Bruchsteinen schimmerte warm, vom neuen Trakt her, in dem die großzügigen Wellness-Anlagen untergebracht waren, grüßten die Bougainvillea- und Hibiskusbüsche.

Auf der Ostterrasse saßen noch ein paar Gäste und nahmen ein verspätetes Frühstück ein, ein Kleinwagen brachte Golfer zum nahe gelegenen Golfplatz.

Janine lenkte den Wagen vor den Eingang, wo gleich ein Page auf sie zukam und ihr beim Auspacken behilflich war. Er kümmerte sich auch um das Auto, so dass sie gleich einchecken konnte.

Und da war er schon – Markus Berger kam mit strahlendem Lächeln auf sie zu. »Wie schön, dass Sie uns ganz privat besuchen.« Der warme Klang seiner Stimme, deren zärtliches Timbre sie ganz genau vernahm, ging ihr unter die Haut – was sie ebenso irritierte wie freute.

»Ich freu mich auch auf eine Woche Nichtstun«, gab Janine
zurück. »Und ich bin sicher, dass ich hier perfekt ausspannen kann.«

»Dafür würde ich gern persönlich sorgen.« Er winkte einem Pagen und gab den Auftrag, sich ums Gepäck zu kümmern. »Darf ich Sie gleich zu einem Begrüßungsdrink einladen?«

»Warum nicht?« Janine folgte ihm nach draußen in den Gartenteil, in dem man abends gemütlich sitzen konnte. Bequeme Rattansessel waren einladend um kleine Tische herum gruppiert. Hier war es noch schattig, aber schon angenehm warm.

»Sicher kennen Sie Mallorca schon recht gut«, begann Markus eine Konversation. »Darf ich mich trotzdem anbieten, Ihnen ein paar schöne Fleckchen zu zeigen, die Sie vielleicht noch nicht kennen? Ich … ich hab mir da schon was ausgedacht. Und einen ganz besonderen Trip hab ich vorsorglich bereits gebucht, ehrlich gesagt.«

»Wieso waren Sie sicher, dass ich zustimmen würde?«

»Ich hab’s einfach gehofft, Janine. Ich …« Er brach ab, denn in diesem Moment kam Ellen van Ehrens aus dem Haus.

»Da bist du, Schatz! Ich such dich schon überall!« Sie beugte sich über ihn und küsste ihn ungeniert – was Markus mit einem unwilligen Stirnrunzeln quittierte. Ellen ignorierte es geflissentlich. Mit sicherem Instinkt spürte sie, dass hier eine Rivalin saß. Und da galt es, gleich klare Fronten zu
schaffen! Sollte sich die blonde Deutsche gar nicht erst einbilden, dass sie Markus erobern könnte!

Für Janine war dieser Auftritt höchst ernüchternd. Dumme Kuh, schalt sie sich. Wie hast du auch nur für einen Moment annehmen können, ein solcher Mann wäre nicht in festen Händen!

Schon bei ihrem ersten Besuch hatte sie Ellen gesehen, und jetzt stand fest, dass sie und der attraktive Hotelchef ein Paar waren.

»Ich möchte Sie nicht aufhalten«, sagte sie – erleichtert darüber, dass sie ein höfliches, unverbindliches Lächeln zustande brachte. »Ich werde mich ein bisschen einrichten und dann den ersten Tag am Pool verbringen.«

»Aber ich bitte Sie – das hat doch noch Zeit.« Markus wollte Janine spontan am Arm festhalten, aber da war schon Ellen neben ihm und hängte sich fest bei ihm ein.

»Wir sehen uns.« Janine hob lässig die Hand und verließ die Terrasse.

»Was sollte das? Was fällt dir ein?« Wütend sah Markus die schöne Holländerin an. »Frau Rehberger ist ein Gast! Sie hat Anspruch darauf, höflich willkommen geheißen zu werden!«

»Aber sie hat keinen Anspruch auf deine Sonderbetreuung!« Ellens Augen schossen Blitze. »Du, reiz mich nicht! Ich werde nicht …«

»Und ich werde nicht zulassen, dass du dich hier so aufführst«,
fiel Markus ihr wütend ins Wort. »Wir sind befreundet, Ellen, das heißt aber nicht, dass ich dein Eigentum bin und immerzu nach deiner Pfeife tanze. Und jetzt entschuldige mich – ich habe Pflichten.«

Ohne sie weiter zu beachten, ließ er Ellen stehen und ging ins Haus. So ein unglücklicher Zufall aber auch! Musste seine Freundin gerade jetzt auftauchen?

Bist doch selbst schuld, warf er sich vor. Du bist voll auf sie abgefahren, als du sie zum ersten Mal gesehen hast – und hast dich von ihr einwickeln lassen. Und das dir, dem seine Freiheit immer über alles gegangen war! Das hast du jetzt davon!

Sie hat Klasse, sagte eine kleine Stimme in seinem Hinterkopf. Und sie ist ebenso scharf wie besitzergreifend. Das alles hat dir doch gefallen.

Markus Berger, weitgereist und bisher vom Leben verwöhnt, genoss den Ruf, ein Playboy zu sein. Allerdings wurde diese Zuschreibung stets mit einem gewissen Respekt genannt, denn außer dass er schöne Frauen liebte, wusste man von ihm auch, dass er ein Perfektionist und besessener Arbeiter war. Nicht umsonst hatte sein Hotel sich innerhalb kürzester Zeit einen exzellenten Ruf erworben. Das war nur durch harte Arbeit gelungen.

Diese konzentrierte Arbeit war es, die ihn auch jetzt wieder ablenkte. Zumindest für eine Weile. Als Janine Rehberger aber gerade in einem türkisfarbenen Strandkleid zum
Whirlpool hinüberging, beschäftigte er sich wieder viel zu ausführlich mit der schönen Blondine.

Janine ihrerseits fand den Sonnentag auf einmal gar nicht mehr so hell und schön. Das Hotel hatte von einer Sekunde zur anderen viel von seinem Charme eingebüßt – und die »Wolke Sieben« wirkte auf einmal grau und trist.

Du bist verrückt, schalt sie sich. Kennst diesen Mann doch gar nicht richtig. Ein paar flüchtige Begegnungen, ein paar Höflichkeitsfloskeln … Du bist schließlich eine Geschäftspartnerin für ihn, da muss er einfach liebenswürdig sein … Bilde dir also bloß keine Schwachheiten ein!

Ein junger Schotte, der mit seiner Großmutter hier Urlaub machte, lenkte sie schließlich ab. Ian Hardwich war blond, gut gebaut, sportlich – und rührend um die alte Dame besorgt, die im Schatten eines kleinen Pavillons ruhte und ihm immer wieder stolz zulächelte.

»Sie würde so gern auch schwimmen kommen, aber sie traut sich nicht mehr«, sagte er zu Janine, als sie beide wie zufällig zu der alten Dame hinüberschauten.

»Warum nicht? Das Wasser ist angenehm temperiert und …«

»Sie hat zwei künstliche Hüften.«

»Aber das ist doch kein Problem! Ich helfe auch gern«, bot Janine spontan an.

Aber erst einmal lud Ian sie und seine Grandma zu einem Espresso ein. Janine erfuhr, dass Rebecca Hardwich einst
eine bekannte Theaterschauspielerin gewesen war, die einen Stahlfabrikanten geheiratet hatte.

»Ian leitet die Firma, und er macht es ganz fantastisch«, erzählte sie. »Aber einmal im Jahr nimmt er sich Zeit, um mit mir auf Reisen zu gehen. Voriges Jahr waren wir am Lago Maggiore, davor in Nizza … kennen Sie das ›Negresco‹, meine Liebe? Ein wundervolles Hotel. Aber hier, in der ›Villa Cloud Seven‹, fühle ich mich noch viel wohler. Alles ist exklusiv, dabei doch ein wenig familiär – ohne dass man den Luxus eines Fünfsternehotels vermissen müsste. Ich bin ganz begeistert.«

»Ich auch.« Janine lächelte. »Wissen Sie, seit vielen Jahren komme ich immer wieder mal nach Mallorca – beruflich. Aber noch nie hab ich auf den Balearen ein so wunderbares Hotel gefunden.«

Interessiert hörten Rebecca und Ian zu, als Janine von ihrer Arbeit erzählte. »Ich weiß, es ist kein so verantwortungsvoller Job wie Ihrer, Ian, aber ich liebe ihn«, schloss sie.

»Das spürt man deutlich.« Der junge Schotte lächelte sie an. »Und ich finde es wunderbar, dass Sie sich so engagieren.«

»Es ist doch egal, ob man nur für ein oder zwei Menschen Verantwortung trägt oder für fünfhundert. Wichtig ist, dass man seine Sache gut macht«, fügte Rebecca Hardwich hinzu.

Die drei verbrachten noch manche Stunde zusammen, was
bei den verschiedensten Leuten die verschiedensten Emotionen weckte: Janine war froh, so nette Gesellschaft gefunden zu haben. Rebecca Hardwich fand, dass diese junge Deutsche sehr gut in ihren Familienclan passen würde – schließlich konnte frisches Blut nicht schaden, und die Kriegstage waren nun auch lange vergessen –, und Ian begann heimlich davon zu träumen, wie es wohl wäre, Janine näher kennen zu lernen. Sie würde sich auf dem Landsitz, den er bewohnte, bestimmt wohl fühlen. Sie mochte Tiere – er besaß vier Reitpferde und eine kleine Schafherde, die die Grasflächen des riesigen Parks kurz hielten. Außerdem gab es noch zwei Jagdhunde, eine alte Katze, Enten auf dem Teich …

Er ertappte sich dabei, dass er sein Zuhause auf einmal wie eine Idylle aus dem Postkartenversand betrachtete. Nein, so war es nicht. Janine war zauberhaft, faszinierte ihn. Und er konnte sie sich gut als Lebenspartnerin vorstellen.

Aber auch Markus Berger dachte über diese Ferienbekanntschaft nach. Allerdings waren seine Gedanken trüb bis wütend. Was fiel diesem blonden Schotten ein, sich an Janine heranzumachen? So ein Milchbubi! Unerfahren war er bestimmt. Verklemmt. Ohne jede Leidenschaft. Was sollte Janine mit so einem? Allerdings schien er über Humor zu verfügen, denn die beiden hatten sichtlich viel Spaß zusammen. Es versetzte Markus einen Stich, wenn er sah, dass Janine und Ian zusammen lachten.

Zwei Tage und zwei Abende später, in denen er immer
wieder versucht hatte, die Zusammentreffen von Janine und Ian zu stören, passte er Janine endlich mal wieder allein ab. »Sie fühlen sich wohl bei uns, hoffe ich. Haben Sie schon Anschluss gefunden?«

»Aber ja!« Unbekümmert lachte sie ihn an. »Sie haben doch sicher gesehen, dass ich oft mit der alten Schottin und ihrem Enkel zusammen bin.«

»Das … das genügt Ihnen?« Verdammt, das war eine unpassende Frage! Er murmelte schnell eine Entschuldigung.

»Warum nicht?« Janine warf die Haare mit einer für sie typischen Bewegung in den Nacken. »Rebecca ist eine reizende, sehr lebenskluge alte Dame, und Ian ist ausgesprochen süß.«

»Aha. Süß.« Das klang bitter und ironisch.

»Ja. Sehr klug, liebenswert, unterhaltsam …«

»Sie singen ja ein richtiges Loblied auf ihn.«

»Er hat’s verdient.« Ein Blick aus unergründlich tiefen Augen traf ihn. Ein Blick, der seinen Herzschlag beschleunigte.

»Janine, ich würde gern …«

»Ja?«

Himmel, wie konnte man so arrogant dreinsehen! Dabei war sie einfach wunderschön! Ihre Augen … der Mund … Markus musste schlucken.

»Ich würde Ihnen gern etwas zeigen – erinnern Sie sich, ich hatte Ihnen einen Ausflug versprochen.«


»Ach ja, stimmt. Aber haben Sie denn Zeit?« Jetzt war unverhohlener Spott in ihrem Blick. Dass sie ihn nicht unverblümt fragte, ob er keinen Ärger mit Ellen bekäme, war alles.

»Natürlich hab ich Zeit. Bestimmen Sie den Tag.«

»Morgen«, sagte sie spontan. Mal sehen, wie er darauf reagiert, dachte sie. Ob die süße Ellen mit dem Paris-Hilton-Look und dem dazu passenden Schmollmund ihm wohl so schnell freigeben würde?

»Einverstanden. Können wir schon um acht Uhr losfahren?«

»Von mir aus – kein Problem.«

»Danke. Ich freu mich jetzt schon.«

»Ich mich auch.« Ihr Lächeln war jetzt ohne Spott, von dieser Herzlichkeit, die ihn verzauberte.

An diesem Tag wunderten sich die Hotelangestellten über die gute Laune des Chefs. In den letzten beiden Tagen war er ziemlich unausstehlich gewesen – was, wie Insider vermuteten, wohl mit der kapriziösen Ellen zusammenhing, die viel zu präsent war und ganz offensichtlich die Harmonie im Haus störte.

Ian war enttäuscht, als Janine ihm erklärte, dass sie am kommenden Tag nicht im Hotel sei. »Schade. Ich hatte gedacht, wir könnten zum Golfen gehen. Sie können doch Golf spielen?«

»Ein bisschen. Mein Handicap ist schlecht, aber ich hab ja
auch nur wenig Zeit für diesen Sport.« Sie lachte. »Auf dem Pferderücken fühle ich mich wohler.«

»Da kann ich nicht mithalten, tut mir leid.« Er lachte leise. »Versuchen wir es also auf dem Golfplatz.«

»Übermorgen komme ich gern mit.« Sie legte ihm kurz die Hand auf den Arm.

»Wunderbar. Ich freu mich. Aber jetzt muss ich mich entschuldigen.«

Mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen ging Janine zurück zum Pool, wo Ian und seine Großmutter es sich im Schatten von zwei Palmen bequem gemacht hatten. Zu gern hätte Ian gewusst, was der Hotelier von Janine gewollt hatte, aber das zu fragen verbot ihm die gute Erziehung.

In der Nacht schlief Janine ziemlich schlecht. Sie träumte wild – mal von Dietmar, der plötzlich auf Mallorca auftauchte und mit ihr eine Bootsfahrt unternehmen wollte. Dann wieder sah sie ihre Freundin Marion, die ein weißes Brautkleid trug und ihr hämisch zulachte. Dann wieder geisterten Ellen van Ehrens und Markus Berger durch ihre Träume – zwei Horrorgestalten, die ihr mit Grimassen Angst einflößten. Aber dann, gerade als sie aufschreien und davonlaufen wollte, kam jemand auf einem weißen Pferd daher, griff nach ihr, hob sie hoch … Ian? War das Ian? Und warum war sie so enttäuscht?

Sie erwachte mit Kopfschmerzen und war froh, dass es draußen noch dunkel war. Dennoch stand sie auf und trat
auf den großzügigen Balkon hinaus, der zu ihrem Zimmer gehörte. Der Mond stand hoch am Himmel, beschien das Land mit silbrigem Licht.

»Vollmond. Kein Wunder, dass ich so ein irres Zeug träume«, murmelte Janine und schlang die Arme um den Körper, denn noch war es kühl. Doch im Osten begann bereits ein rosiger Schimmer aufzuziehen – und wenig später ging die Sonne auf.

Vergessen waren die Albträume der Nacht, fasziniert sah Janine diesem immer wieder mitreißenden Naturschauspiel zu.

Und dann wurde es lebhaft ringsum. Die ersten Mitarbeiter erschienen, auf der Terrasse wurde fürs Frühstück eingedeckt, ein Lieferant erschien und brachte frische Waren.

Jetzt wurde es Zeit, sich zu beeilen! Als Janine zum Frühstück kam, wartete Markus schon auf sie. »Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten?«

»Gern …«

Sie aßen schweigend, beide aus einem nicht zu benennenden Grund verlegen.

»Ich bin gespannt, wohin Sie mich führen werden«, meinte Janine schließlich.

»Lassen Sie sich überraschen.« Er sah sie prüfend an. »Sie sind doch seefest?«

Kurz runzelte Janine die Stirn. »Klar doch, aber …«


»Nicht fragen. Sonst ist meine Überraschung ja keine mehr.«

»Muss ich etwas Besonderes mitnehmen oder kann ich so bleiben?« Sie trug eine weiße Leinenhose, dazu ein blauweiß geringeltes Top und darüber eine dunkelblaue Leinenbluse.

»Das ist perfekt. Vielleicht noch etwas Warmes … aber das muss nicht sein.« Er sah auf ihre Schuhe und lächelte ihr zu. »Prima, Sie haben flache Schuhe an. Wann können wir losfahren?«

Janine zuckte mit den Schultern. »In zehn Minuten an der Rezeption, einverstanden?«

»Wunderbar. Bis gleich.«

Während Janine in ihr Zimmer zurückging, um noch einen Pulli in ihre Strandtasche zu packen, führte Markus ein kurzes Telefonat. »Hast du alles vorbereitet, José? Wir sind in spätestens einer halben Stunde am Hafen.«

Die Antwort war zufriedenstellend. Markus griff nach einer leichten Windjacke, warf sie sich über die Schultern, nahm einen Picknickkorb – und die Fahrt konnte losgehen!

Es wunderte Janine nicht mehr sehr, dass sie zum Hafen fuhren. In Port de Portals lag eine schnittige Yacht auslaufbereit. José erwartete die beiden Deutschen bereits und hieß sie herzlich willkommen.

»José ist ein guter Freund von mir – und wird uns hoffentlich
dorthin fahren, wo Sie sich nicht so gut auskennen wie auf Mallorca«, meinte Markus Berger.

»Und das wäre – wo?« Janine war begeistert von dem herrlichen Schiff, das keinen Luxus vermissen ließ.

»Wird noch nicht verraten.«

José zog sich zurück. »Ich muss arbeiten – viel Spaß euch beiden.«

Es waren noch zwei weitere Besatzungsmitglieder an Bord, und alle waren beschäftigt, als die Yacht auslief.

Janine und Markus standen an der Reling und sahen hinüber zum Hafen, in dem unzählige große und kleine Yachten ankerten.

»Jetzt will ich aber doch wissen, wohin ich entführt werde«, meinte Janine, als die Insel weit zurückgeblieben war.

»Angst?« Markus nahm ihre Hand.

»Ach was …«

»Dann genießen Sie den Tag. Ein Glas Champagner?« Schon hatte er Flasche und Gläser aus dem Picknickkorb gezaubert. Sie waren allein auf dem Achterdeck, weder José noch die beiden Matrosen waren zu sehen.

Es war eine total verrückte Situation, und Janine fragte sich, ob sie nicht wieder nur träumte. Da saß sie mit einem fast Fremden auf einer Yacht, trank Champagner – und wusste nicht einmal, wohin er sie brachte.

Und dennoch – sie genoss jede Minute. Markus erzählte von Land und Leuten, davon, wie er den alten Gutshof erworben
und umgebaut hatte. Von seinen Freunden auf der Insel, zu denen auch José gehörte.

»Es ist riesig nett von ihm, dass er mit uns den Ausflug macht. Hoffentlich stehlen wir ihm nicht die Zeit.«

»Ach was!« Markus lachte leise. »José ist ein Lebemann. Seiner Familie gehören etliche Fabriken, er kann es sich gut gehen lassen und muss keiner geregelten Arbeit nachgehen.«

»Also noch ein Playboy«, murmelte Janine – und biss sich im nächsten Moment auf die Lippen.

Markus beugte sich vor. »Dann halten Sie mich also für einen Playboy?«, fragte er stirnrunzelnd.

»Sind Sie keiner?«

»Absolut nicht. Ich arbeite hart und …«

»… und Sie haben sicher jede Menge Freundinnen. Zumindest eine kenne ich schon.« Janine hatte ihre Selbstsicherheit wiedergewonnen. Und es war, so schien es, gerade der richtige Moment, um die Fronten zu klären. Markus Berger sollte sich nur nicht einbilden, dass sie ein weiteres Exemplar in seiner Sammlung wäre.

»Wie kommen Sie denn darauf?« In der Männerstimme schwang ein leichter Groll mit. »Sie kennen Ellen, okay, wir sind locker befreundet, aber sonst …«

»Mir ist es auch egal. Ich will nur nicht, dass Sie denken, ich würde … Sie könnten mich …« Verdammt, jetzt geriet sie doch tatsächlich ins Stammeln!


Markus stellte sein Glas ab, nahm auch Janine den Champagner fort – und zog sie mit einem Ruck aus dem Deckstuhl. Ganz dicht standen sie voreinander. Und dann geschah es wie von selbst …

Kein Wort mehr. Kein Gedanke an eine mögliche Freundin. Keine Bedenken, keine Zweifel mehr. Nur noch sein Mund, der ihren nicht mehr freigeben wollte. Und seine Hände, die sie festhielten. Ganz, ganz fest …

 



Seit Tagen lag drückende Schwüle über der Stadt, und jetzt, gegen Abend, quollen endlich Regenwolken am Himmel auf. Marion Klausner strich sich eine schwarze Ponysträhne aus der Stirn. Wie träge sich der Tag hingezogen hatte! Nur wenige Kunden waren ins Reisebüro gekommen. Es schien, als lähmte die Hitze jede Aktivität.

Als die Türglocke anschlug, erwartete Marion einmal mehr einen Kunden, der sich nur einen Katalog abholen oder eine vage Information haben wollte. Umso überraschter war sie, den Mann zu sehen, der jetzt zu ihrem Schreibtisch kam. »Doktor Bergstaller! Was führt Sie denn hierher? Sie wissen doch, dass Janine nicht da ist, oder?«

Der Chirurg, dessen Pferd Janine regelmäßig reitete, lächelte. »Klar weiß ich das. Aber ich wollte auch gar nicht zu ihr, sondern zu Ihnen.«

Eine der feinen Augenbrauen zuckte in die Höhe. »Und – warum? Möchten Sie buchen?«


»Nein.« Wieder lächelte er, und Marion gestand sich ein, dass der Arzt höchst gut aussah und sehr sexy wirkte. Wieso merkte sie das erst jetzt? Seit zwei Jahren kannten sie sich flüchtig, doch nie hatte sie irgendwelches Interesse an Oliver Bergstaller gehabt. Und umgekehrt war’s ebenso. Über vierzig war der Mann – zu alt? Nein, eigentlich nicht. Neben seinem guten Aussehen wirkte er seriös, aber absolut nicht langweilig. Seine Augen hatten einen warmen Glanz, sahen sie jetzt sehr intensiv an. Viel zu intensiv …

Marion merkte, dass in ihrem Bauch unversehens ein aufgeregter Bienenschwarm zu rumoren schien. Also, wirklich, das war ihr schon ewig nicht mehr passiert!

Ein kleiner Seufzer kam über seine Lippen. »Wie gern würde ich wegfahren. Aber das geht zurzeit gar nicht. Etliche Kollegen sind erkrankt, und in den Ferien muss ich Junggeselle natürlich den Familienvätern den Vortritt lassen und zusätzlich zu meiner Praxis auch häufiger in der Klinik präsent sein.«

Warum war er nur gekommen? Marion fuhr zusammen, als draußen am Himmel ein Blitz aufzuckte. In der nächsten Sekunde folgte ein krachender Donnerschlag.

»Ich hasse Gewitter«, gestand sie, und plötzlich klang ihre Stimme ganz dünn.

Wieder glitt ein Lächeln über Dr. Bergstallers Gesicht. Ein höchst liebevolles, zärtliches Lächeln. »Ich bin ja da«, meinte er nur. »Wollen Sie abschließen? Gleich ist sowieso Ladenschluss.
Wenn wir uns beeilen, kommen wir trockenen Fußes bis zu meinem Wagen.«

»Aber …«

»Wollen Sie wirklich allein hier hocken während des Gewitters?«

»Aber …«

»Das sagten Sie schon.«

»Sie sind unmöglich, Doc.«

»Ich heiße Oliver.«

Himmel, er flirtete ja tatsächlich mit ihr! Wie kam das nur? Marion war verwirrt, aber sie schloss dann doch schnell ab, schlüpfte in eine leichte, kurzärmelige Jacke und schnappte sich die Handtasche, gerade in dem Moment, in dem es erneut aufblitzte.

Instinktiv suchte sie bei Oliver Schutz. Lächelnd legte ihr der Mann den Arm um die Schultern. »Keine Angst, ich bin ja bei dir.« Rasch führte er sie zu seinem Wagen, den er zum Glück nur wenige Meter entfernt geparkt hatte. Höflich hielt er ihr die Tür auf – Himmel, wann hatte das jemals einer für sie getan? Marion stellte fest, dass sie bisher die falschen Männer kennen gelernt hatte …

Wieder ein Blitz, ein Donner – und Olivers beruhigende Versicherung: »Jetzt sind wir ganz sicher. Du kennst doch noch das Prinzip des Faraday-Käfigs, oder?«

»Ja, ja, ich hab in Physik aufgepasst.«

»Na, also. Dann weißt du ja, dass du hier ganz sicher bist.«
Seine Stimme umhüllte sie wie ein Mantel. Nun, und an den physikalischen Gesetzen, die seit rund 1830 Gültigkeit hatten, wollte sie schließlich auch nicht zweifeln, da fühlte sie sich schon sicher. Aber dieser Mann … sein Gesicht kam näher, sein Blick ließ den ihren nicht los. Nein, das war keine betuliche Sicherheit, die sie jetzt umgab. Ganz im Gegenteil, Marion hatte das Gefühl, jetzt etwas sehr, sehr Gefährliches zu erleben. Aber auch etwas Herrliches!

Draußen begann es in Strömen zu regnen, die Tropfen trommelten aufs Wagendach – für die beiden, die im Inneren des Wagens einander selbstvergessen küssten, war es wie sanfte Untermalung eines Märchenfilms.

»Das hab ich schon seit Monaten tun wollen«, meinte Oliver, als sie sich endlich voneinander lösten.

»Und – warum hast du’s nicht getan?«

»Schau mich an …« Er grinste ein wenig unsicher. »Ich bin fast zwanzig Jahre älter als du und …«

»… und du übertreibst maßlos. Es sind höchstens fünfzehn.«

»Das … das stört dich nicht?«

Marion antwortete nicht – zumindest nicht mit Worten. Ihr Kuss aber sagte genug.

»Wenn ich geahnt hätte, dass du mich auch ein bisschen magst, hätte ich dich schon viel früher eingeladen.« Mit zärtlicher Geste streichelte Oliver über Marions Wange. »Seit du Janine zum ersten Mal in den Stall begleitet
hast, hab ich mich in dich verliebt. Aber du hast mich nie beachtet.«

»Du hast immer an mir vorbeigesehen!«

»Reiner Selbstschutz.«

»Das sagst du jetzt. Wahrscheinlich hattest du damals eine rassige Freundin. Oder auch zwei. Oder … eine Ehefrau?« Angst flackerte in ihren dunklen Augen auf. »Du, wenn du verheiratet sein solltest … mach dir gar keine Hoffnungen, das läuft bei mir nicht. Auf die Versprechungen eines Mannes mit Ring am Finger bin ich reingefallen, als ich gerade zwanzig war. Nie, nie wieder!«

»Aber nein, ich bin ledig. Wieder.« Ein kleiner, kaum merklicher Schatten huschte über sein Gesicht.

»Was ist passiert?«, fragte Marion leise.

»Nun, meine Frau … Sie ist bei der Geburt unseres ersten Kindes gestorben. Das Baby auch.« Er schluckte. »Aber das ist eine kleine Ewigkeit her. Seitdem gibt es für mich nur die Arbeit – und eben mein Pferd.« Sekundenlang starrte er nach draußen, wo noch immer der Regen in wahren Sturzbächen vom Himmel strömte. »Aber das ist vorbei, ich … ich lebe wieder.« Zärtlich sah er Marion an. »Seit ich dich gesehen habe, wünschte ich mir, dich küssen zu dürfen.«

»Warum hast du nur so lange gewartet?«

»Weiß nicht. Vielleicht hatte ich einfach Schiss, zurückgewiesen zu werden. Und außerdem … mit lockeren Flirtversuchen hab ich es einfach nicht so. Bin total aus der Übung.«


Marion lachte. »Na, das müsste ich wissen. Das eben war perfekt!«

»Wirklich?« Kleine goldene Punkte tanzten in seinen Augen, und Marion war völlig fasziniert.

»Sehr, sehr wirklich. Willst du Beweise?«

»Klar doch. Sofort, wenn’s geht.«

»Hmm … nur ziemlich unvollkommen«, lachte sie.

»Dann wüsste ich da was.« Er küsste sie auf die Nasenspitze. »Aber ich hatte dich ja zum Essen eingeladen.«

»Stimmt. Hunger hab ich wirklich.« Sie lachte glücklich. »Aber wenn du willst, können wir uns ja was mitnehmen. Oder kommen lassen.«

»Marion, ich …«

»Willst du nicht?« Jetzt sah sie ihn unsicher an. War sie zu forsch gewesen? Oder – noch schlimmer – hatte sie was falsch verstanden?«

»Marion, ich … bei mir sieht es ziemlich chaotisch aus«, sagte er da.

»O Himmel, und ich dachte schon, du hättest nur mit mir rumknutschen wollen!« Sie schmiegte sich an ihn, hauchte dann kleine Küsse auf seine Lippen.

»Du bist eine raffinierte, kleine Katze.« Er drehte den Zündschlüssel herum. »Also dann – erst mal zeig ich dir meine Briefmarkensammlung, dann sehen wir, ob wir was zu essen kriegen.«

Marion lehnte den Kopf an seine Schulter und schloss die
Augen. Das Gewitter tobte sich immer noch über der Stadt aus, aber zum ersten Mal im Leben kümmerten sie Donner und Blitz nicht. Sie fühlte sich geborgen – und wahnsinnig glücklich.

Sie dachte daran, dass sie Dr. Oliver Bergstaller bisher immer nur als Besitzer des Pflegepferdes ihrer Freundin wahrgenommen hatte. Sicher, sympathisch hatte sie ihn vom ersten Sehen an gefunden. Und auch interessant. Aber er hatte nie Interesse an ihr bekundet, war eigentlich immer in Eile gewesen. Zumindest hatte er den Eindruck erweckt.

Egal. Jetzt und hier war er bei ihr. Und sie hatten alle Zeit der Welt. Füreinander.

 



»Wohin fahren wir eigentlich?« Janine lag mit geschlossenen Augen auf einer weichen Matte im Heck der Yacht. Dicht neben sich spürte sie Markus.

»Ich hab’s doch schon gesagt, das wird eine Überraschung.« Der Hotelier lachte leise. »Wir sind auch gleich da.«

»Noch eine Überraschung.« Janine richtete sich ein bisschen auf und blinzelte in die Sonne. »Eigentlich hatte ich heute schon genug davon.«

»Davon hast du genug?« Übermütig zog er sie wieder an sich und begann jeden Zentimeter ihrer Haut zu küssen. »Sag, dass das nicht stimmt«, murmelte er zwischendurch.


Ein wohliger Laut, der an das Schnurren eines zufriedenen Kätzchens erinnerte, war die einzige Antwort.

»Na bitte!«, lachte Markus. »Du hast noch lange nicht genug! Weder von mir noch von den Überraschungen des Tages.«

»Eingebildet bist du wohl gar nicht.«

»Überhaupt nicht.«

Janine zog es vor, darauf gar nichts zu antworten. Zumal ihre Aufmerksamkeit jetzt abgelenkt wurde, denn das Schiff drosselte die Fahrt. »Sag mal – wo sind wir?« Stirnrunzelnd sah sie zum Hafen hinüber. Nein, das war weder Palma noch Cala Rajada, die beide über größere Hafenanlagen verfügten. Langsam stand sie auf, ging an die Reling und spähte hinüber zum Festland.

»Überleg mal.« Markus trat hinter sie, schmiegte das Gesicht kurz in ihr Haar, mit dem der Wind spielte.

»Das ist nicht Mallorca«, sinnierte Janine laut. »Dann kann es nur … das ist Menorca!«

»Richtig! Warst du schon mal auf der kleinen Schwester unserer Lieblingsinsel?«

»Nein, noch nie.« Janine schüttelte den Kopf. »Wie hast du das geschafft? Das sind doch Entfernungen …«

»Mit der Yacht kein Problem. Mit einer normalen Fähre wären wir gute fünf Stunden unterwegs. Wir haben genug Zeit, uns eingehend umzusehen.«

Gemeinsam schauten sie dem Anlegemanöver zu, und
schon eine halbe Stunde später schlenderten sie durch das Hafengebiet von Mahón, der kleinen, liebenswerten Inselhauptstadt.

Mit José hatte Markus vereinbart, dass sie nach etwa vier Stunden zurückkehren würden. »Die Zeit reicht, um dir wenigstens ein paar Schönheiten der Insel zu zeigen«, sagte er zu Janine.

»Ich hab früher schon mal so einiges gelesen. Über die Bedeutung der vielen Steine hier auf der Insel, über die Baudenkmäler, vor allem natürlich über die Taules, diese geheimnisvollen Bauten, die wohl Heiligtümer der früheren Inselbewohner gewesen sind.«

»Stimmt. Hier, auf der östlichsten der Baleareninseln, haben sich schon in der Zeit vor Christus viele Völkerstämme niedergelassen. Und alle haben ihre Spuren hinterlassen. Magst du erst ein bisschen herumlaufen, oder sollen wir gleich mit der Erkundung der Insel beginnen?«

Janine zögerte. Drüben war eine Einkaufsstraße, und sie hatte schon zwei sehr schöne Verkaufsstände mit extravaganten Blusen entdeckt.

»Könntest du eine kleine Shoppingtour mit mir durchstehen? Nur eine halbe Stunde.«

Markus lachte. »Ich hatt’s schon fast befürchtet. Aber meinetwegen. Komm, stürz dich in den Kaufrausch!«

Das lag Janine fern. Sie ließ sich jedoch von einer weißen Bluse mit Hohlsaumstickerei bezaubern; auch einen Plisseerock,
der in allen Blautönen schimmerte und aus wunderschöner Rohseide war, musste sie haben. Dazu einen passenden Schal. »Jetzt ist’s genug«, entschied sie. »Ich will weder dich noch mein Portemonnaie zu sehr strapazieren. Komm, jetzt zeig mir die Insel.«

»Sekunde noch!« Markus verschwand in einem Hauseingang, der ganz unscheinbar wirkte. Doch offensichtlich kannte sich der Hotelier aus, denn er kam schon kurze Zeit später zurück und drückte Janine ein Päckchen in die Hand. »Für dich.« Und als Janine zögerte, lachte er: »Das ist nur ein kleines, ganz unverbindliches Geschenk. Mach’s schon auf.«

Zögernd öffnete sie die kleine Dose – und stieß einen leisen Schrei aus. »Die ist ja wunderschön!« Auf nachtschwarzem Samt schimmerte eine silberne Kette mit einem Türkisanhänger. Filigrane Silberschmiedearbeit machte aus der Fassung ein Kunstwerk.

»Der Stein passt zu dem neuen Rock. Und zu deinen Augen.« Markus sah Janine zärtlich an. »Damit du mich nicht vergisst …«

In der nächsten Sekunde hätte er sich für diese Bemerkung ohrfeigen mögen, denn Janines Augen wurden dunkel, und mit einem Mal schien der sonnige Tag gar nicht mehr so hell und licht.

»Ich werde dich nicht vergessen«, sagte Janine leise. »Danke, das ist ein wunderbares Geschenk.«


»Ich …« Markus biss sich auf die Lippen. »Ich liebe dich« hatte er sagen wollen, war aber in letzter Sekunde davor zurückgeschreckt. Sie kannten einander doch noch gar nicht richtig. Wenn er auch instinktiv wusste, dass sie genau die Frau war, nach der er immer gesucht hatte – mit welchem Recht durfte er von Liebe sprechen? Da war schließlich auch noch Ellen …

»Komm, da drüben stehen Taxen. Zuerst fahren wir hoch in den Norden. Die Küste dort ist steil und felsig, teilweise erinnern die Schluchten an norwegische Fjorde.«

»Ich weiß. Ich hab gelesen, dass die Insel zur Hälfte unter Naturschutz steht.«

»Richtig. Somit sind viele herrliche Strände und ursprüngliche Landschaften erhalten geblieben. Was nicht heißt, dass es einem Urlauber hier auf der Insel nicht gefallen kann. Im Gegenteil, wenn ich abschalten möchte, komme ich gern hierher.«

»Schön, dass du mich mitgenommen hast.«

»Nur zu gern.« Er zog sie an sich. »Ich würde gern alles Schöne mit dir teilen.«

Janine lächelte ihm zärtlich zu. »Sei nicht so voreilig. Ich freu mich schon, dass du mir das hier alles zeigst.«

Hatte sie ihn mit Absicht missverstanden? Markus warf ihr einen prüfenden Blick zu. Nein, sie wirkte ganz entspannt.

Er ahnte nicht, dass die verschiedensten Empfindungen
in Janine miteinander stritten. Da war vorherrschend dieses wahnsinnige Glücksgefühl. Seit Markus sie zum ersten Mal geküsst hatte, schwebte sie ganz offensichtlich ein paar Zentimeter über dem Boden. Aber im hintersten Winkel ihres Verstandes mahnte eine Stimme, sich nicht allzu intensiv auf diesen Flirt einzulassen. Er ist gebunden, sagte diese Stimme. Und die schöne Ellen ist wahrscheinlich nicht das einzige weibliche Wesen, das er beglückt.

Unsinn, widersprach eine andere Stimme, die von ihrem Herzen diktiert wurde. Markus müsste sich gar nicht so viel Mühe mit mir geben. Er weiß, dass ich in wenigen Tagen wieder abreise – da lohnt zwar ein lockerer Flirt, aber nicht so viel Aufwand, wie er ihn betreibt. Alles, was er tut, zeigt mir doch, wie wichtig ich ihm bin …

»Sieh nur, da ist schon Fornells. Hier ist die Hochburg der Surfer, weil das Meer hier ziemlich rau ist.«

Er gab dem Taxifahrer ein paar Anweisungen, der fuhr noch zu einigen weiteren schönen Aussichtspunkten, dann ging es wieder in Richtung Süden. Janine war begeistert von dem drei Kilometer langen, flach abfallenden Sandstrand mit einer reizvollen Dünenlandschaft.

»Dieser kleine Ort ist wirklich ein Geheimtipp«, meinte sie, als sie durch Son Bou schlenderten. »Obwohl hier ja die größten Hotels stehen, wirkt es nicht überlaufen, und dennoch findet der Urlauber alles, was er braucht, um sich zu entspannen und zu amüsieren.«


»Noch ein wenig weiter im Westen liegt Santo Tomas, da bin ich gern«, meinte Markus.

»Wollen wir noch dorthinfahren?«

»Sicher.« Der Taxifahrer machte an diesem Tag ein hervorragendes Geschäft. Gerne wartete er, bis Markus seiner schönen Begleiterin alles gezeigt hatte. Doch in Santo Tomas wurde der Mann ausbezahlt. »Wir bleiben für eine Weile hier«, erklärte Markus.

»Soll ich Sie wieder abholen?«

»Gut. Einverstanden. In zwei Stunden.« Er nahm seine Tasche aus dem Kofferraum, hielt Janine die Hand hin. »Komm, jetzt wird’s richtig schön.« Sie gingen durch eine wirklich herrliche Dünenlandschaft hinunter zum Meer. Das Wasser war glasklar, nur wenige Leute waren am Strand. Draußen versuchten sich ein paar Surfer – Neulinge, wie man leicht feststellen konnte.

»Wollen wir rausschwimmen?«

»Ich würde lieber ein bisschen in der Sonne liegen und faulenzen«, gestand Janine.

»Dann komm mit. Drüben die beiden großen Dünen bieten herrlichen Schutz.«

»Brauch ich den?«, fragte Janine lachend.

»Du vielleicht nicht. Ich schon.« Er zog sie an sich. »Ich will nicht gestört werden, wenn ich dich küsse.«

Oder will er nicht mit mir gesehen werden? Wieder diese kleine, Zweifel aussäende Stimme im Hinterkopf. Janine
versuchte sie zu ignorieren. Sie wollte den Tag genießen, das Zusammensein mit Markus.

Selbst wenn er morgen wieder zu Ellen zurückginge, wenn das Zusammensein mit ihr für ihn nur ein Spiel wäre – sie würde die Stunden mit ihm nie vergessen! Obwohl sie ihn noch gar nicht gut kannte, war sie sicher, dass er genau der Mann war, der zu ihr passte. Der Mensch, der sie selbst vervollständigte.

Himmel, du denkst wie eine Liebesromanautorin, sagte sie sich im nächsten Moment. Kitschig ist das ja! Aber es war genau das, was sie fühlte.

»Komm, hier ist es ideal«, sagte Markus und zog sie in den Schatten einer Düne, die seitlich mit hartem Gras bewachsen war, das sich jetzt sanft im Wind wiegte. Eine dünne Decke war rasch ausgebreitet. Janine hockte sich hin, sah sich um – niemand war zu sehen. Sie kam sich vor wie in einer kleinen Oase, geschützt vor den neugierigen Blicken der anderen Strandbesucher.

»Wie lange hab ich dich nicht mehr geküsst?« Markus beugte sich über sie. »Mindestens eine halbe Stunde lang nicht.«

»Das ist sträflich!«

»Stimmt genau. Lass es mich wiedergutmachen.«

Janine hob die Arme, legte sie um seinen Hals und zog den Mann so sacht zu sich. Es war eine höchst ausgiebige »Wiedergutmachung«, die nun folgte.


Die Sonne stand schon tief im Westen, als sie Menorca wieder verließen. José empfing sie lächelnd auf seinem Boot. »Hattet ihr einen schönen Tag?«

»Wunderschön!« Janine lächelte ihm zu. »Ich danke Ihnen, dass Sie uns hergefahren haben. Menorca ist wunderschön.«

»So wie Sie.« Der Spanier lachte sie an. »Markus ist ein Glückspilz.«

»Nur kein Neid, mein Lieber! Deine Conchita ist eine Traumfrau!«

»Ich weiß. Aber das hindert mich nicht, einer schönen Touristin Komplimente zu machen. Das tun wir doch alle, mein Freund, nicht wahr?«

Es war eine harmlose Bemerkung – und doch riss sie Janine aus ihrem rosaroten Traum. Denn José hatte indirekt etwas anklingen lassen: Sie war eine Touristin. Eine Frau, die man für eine kurze Zeit begehren und verehren konnte. Dann flog sie heim – und wurde vergessen.

Ihr Gesicht bekam einen harten Zug. Nein, sie würde sich nicht verletzen lassen! Sie würde die Tage mit Markus genießen  – und ihn dann abhaken. So, wie er es mit ihr täte und wohl auch mit vielen anderen getan hatte. Er war ein Womanizer, ein Frauentyp. Dazu erfolgreich und gut aussehend. Der geborene Playboy eben!

 



Mit langen, erregten Schritten ging Ellen auf und ab. Die hochhackigen Stilettos klapperten auf dem Pflaster der
Uferpromenade. Immer wieder sah Ellen auf die Uhr. Wo, zum Teufel, blieb Markus nur?

Ein Mitarbeiter hatte ihr verraten, dass der Chef sich heute einen freien Tag gönnte. Doch was er vorhatte, war auch durch das beste Trinkgeld nicht herauszufinden gewesen.

Ellen war wütend. Immer deutlicher spürte sie, dass Markus ihr entglitt. Dabei war er genau der Mann, den sie sich an ihrer Seite wünschte. Markus sah gut aus, konnte sich in jeder Lebenslage souverän benehmen, kannte viele Promis – was in Ellens Augen von besonderem Wert war.

Zwei junge Männer versuchten sie anzusprechen, Ellen reagierte mit einem arroganten Schulterzucken. No-Name-Touristen waren nun wirklich das Uninteressanteste, was sie sich vorstellen konnte.

Sie kramte in ihrer Handtasche nach dem Autoschlüssel – da hörte sie, dass ein Schiff den Hafen ansteuerte. Wieder ein paar Schritte in Richtung Mole … ja, das war die Yacht von José! Ihr Vater hatte das Boot erst im vorigen Jahr in seiner Werft generalüberholt.

»Da sind sie ja endlich wieder!« Einer der Hafenarbeiter sah auf die Uhr. »Viel später als angekündigt.«

»Das macht doch nichts! José hat nach nichts zu fragen«, antwortete ein Kollege.

Ob José doch allein eine Tagestour unternommen hatte? Ellen kniff die Augen zusammen, um die Gestalten, die jetzt an die Reling traten, besser erkennen zu können.


»Nein!« Es war wie ein Schlag in die Magengrube. Das durfte ja wohl nicht wahr sein. Eine Frechheit! Eine Unverschämtheit von Markus, die sie ihm heimzahlen würde! Bei ihr tat er so, als hätte er jede Menge Stress im Hotel, und jetzt – jetzt war er mit diesem Flittchen unterwegs! Wie konnte er nur!

»Das ist geschmacklos! Niederträchtig!« Ellen hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Die Wut drohte ihr die Atemluft zu nehmen.

Und dann waren sie schon am Kai – Markus legte seinen Arm um diese Janine, die jetzt zärtlich zu ihm aufsah und ihn küsste.

»Loslassen! Lass ihn in Ruhe, sag ich dir!« Mit drei langen Sätzen war Ellen bei dem verliebten Paar und riss Janine so ruckartig von Markus los, dass sie taumelte und hingefallen wäre, wenn José, der das Schiff ebenfalls bereits verlassen hatte, nicht geistesgegenwärtig ihren Arm ergriffen und sie festgehalten hätte.

»Was soll das? Ellen, reiß dich gefälligst zusammen!« Wütend sah Markus die junge Frau an.

»Du hast mir gar nichts zu sagen! Du gemeiner, hinterhältiger Betrüger! Wie kannst du nur so gemein sein!« Ellens Emotionen schwankten zwischen Zorn, Enttäuschung und Trauer. In ihren Augen schimmerten Tränen. Sie wird nicht losheulen, schoss es Markus durch den Kopf. Das hält ja ihr Augen-Make-up nicht aus.


»Du hast nicht das geringste Recht, dich so aufzuspielen, also komm mal wieder runter.«

»Das hättest du wohl gern, was? Willst mir den Mund verbieten? Aber nicht mit mir, mein Lieber! Da hast du dich geschnitten! Das macht man mit einer Ellen van Ehrens nicht! Büßen wirst du das, ich schwör es dir!«

Kopfschüttelnd sah der Mann ihr nach, wie sie auf unsicheren Beinen zu ihrem Sportwagen hetzte, den sie gleich unter einem Halteverbotschild geparkt hatte. Den Strafzettel, der hinter der Windschutzscheibe steckte, warf sie in hohem Bogen auf die Straße.

Laut röhrte der Motor auf, und ohne auf Passanten zu achten, raste Ellen davon.

»Hoffentlich passiert ihr nichts«, murmelte José, der Janine immer noch am Arm stützte.

Janine war der Auftritt, der natürlich sein Publikum gehabt hatte, unendlich peinlich. »Lass uns gehen«, bat sie Markus.

»Natürlich. Wir fahren gleich ins Hotel. Obwohl … ich hatte mir den Ausklang des Tages anders vorgestellt. Es tut mir sehr leid.«

»Schon gut«, murmelte sie. Und war erleichtert, als sie endlich im Wagen saßen und in Richtung Hotelanlage fuhren.

Lange war es still im Wagen. Markus hatte Mühe, seinen Zorn auf Ellen zu beherrschen, und Janine fragte sich, ob
die beiden nicht viel enger miteinander verbunden wären, als Markus zugegeben hatte. Ellen machte doch nicht umsonst so einen Aufstand!

Als das Hotel in Sicht kam, atmete sie auf.

»Wollen wir gleich zusammen essen?« Markus legte ihr die Hand auf den Arm. Sonnenwarm war ihre Haut noch, und er spürte gleich wieder die Erregung in sich aufsteigen. Es durfte einfach nicht sein, dass Janine sich jetzt von ihm zurückzog.

Aber da sagte sie auch schon: »Ich wäre jetzt lieber allein. Sei nicht bös …«

Hart biss er die Zähne zusammen. Sie sah, dass sein Unterkiefer mahlte. Abrupt bremste er vor dem Hoteleingang, half ihr aus dem Wagen und warf dem Pagen wortlos die Schlüssel zu. »Wir müssen reden, Janine, bitte!« Eindringlich sah er sie an.

»Was sollen wir darüber reden? Der Auftritt spricht für sich.« Traurig zuckte sie mit den Schultern. »Ich denke, diese Ellen hat sich nicht grundlos so aufgeführt. Ihr beide seid …«

»Ja, ja, ich geb’s ja zu!«, fiel er ihr ins Wort. »Wir hatten eine Affäre. Mehr aber nicht. Sie hat wohl mehr hineininterpretiert als ich.«

»Du machst es dir zu leicht«, murmelte Janine. »Bitte, lass mich jetzt allein.« Und schon war sie in der Hotelhalle und ließ sich ihren Schlüssel geben.


Hilflos sah Markus ihr hinterher. Janine – wie gern hätte er sie in die Arme genommen, sie geküsst und ihr gesagt, dass er nur sie allein liebte.

Liebte? War es wirklich Liebe, was er für sie empfand? Echte Liebe? Nicht nur ein flüchtiger Rausch, den er schon so oft empfunden hatte – und der dann bitterer Ernüchterung gewichen war? Unversehens stiegen Zweifel in ihm auf.

 



Wie lange sie auf ihrem Bett gelegen, erst geweint und dann die berühmten Löcher in die Luft gestarrt hatte, wusste Janine nicht. Es war schon dunkel, als sie sich endlich aufraffte, ins Bad ging und ihr verweintes Gesicht wusch.

»Blöde Gans«, schalt sie sich. »Wie kannst du dich von diesem Blondchen so ins Bockshorn jagen lassen?«

Sie presste die Lippen zusammen und starrte eine Weile ihr Spiegelbild an. »Nein, nicht mit mir«, erklärte sie ihrem eigenen Ich dann. »So leicht lasse ich mich nicht ausbooten!«

Schnell war sie geduscht und frisch geschminkt. Das Haar war zwar noch ein wenig feucht, aber sie band es im Nacken zu einem Knoten zusammen. So konnte sie gehen!

Auf der Westterrasse wurde gerade das Abendbüfett abgeräumt.

»Sie sind ein bisschen spät«, meinte einer der Kellner. »Aber ich lasse Ihnen gern etwas Frisches aus der Küche bringen. Worauf hätten Sie Appetit?«


Janine winkte ab. »Danke, aber machen Sie sich keine Mühe. Ich bin eigentlich noch satt …«

»Vielleicht etwas Pastete? Oder luftgetrockneten Schinken mit Melone? Oder nur ein paar kleine Fischhappen?« Er sah sie auffordernd an. Es konnte doch nicht sein, dass jemand die Köstlichkeiten der Hotelküche nicht würdigte!

»Ein bisschen Schinken – danke, das genügt aber wirklich.« Janine ließ sich am Ende der Terrasse nieder, zog sich den Pashmina ein bisschen fester um die Schultern und sah hinaus in den Garten, der jetzt malerisch illuminiert war.

Sie spürte seine Nähe, noch ehe sie ihn sah! Markus kam aus einem Seitentrakt und lehnte sich kurz über sie. »Darf ich mich setzen?«

»Sicher.« Sie machte eine knappe Geste.

»Bitte, Janine … ich hab nachgedacht. Sehr gründlich nachgedacht.« Er griff nach ihren Händen, zog sie langsam an seine Lippen und hauchte kleine Küsse darauf. »Ich … wir … so etwas ist mir nie zuvor passiert. Das schwöre ich dir. Und ich weiß ganz genau, dass du die Frau bist, mit der ich …«

»Chef, darf ich kurz stören?«

»Nein!« Der Blick, den Markus dem jungen Hotelangestellten zuwarf, war mörderisch.

»Es geht um Frau van Ehrens. Ihr Vater ist am Telefon …«

»Nun geh schon«, sagte Janine und drückte Markus’ Arm. »Ich warte hier auf dich.«


»Versprochen?«

»Versprochen.«

Er spitzte kurz die Lippen, hauchte einen Kuss in die Luft, dann eilte er dem jungen Mann hinterher, der rasch erklärte: »Ich habe extra nicht das Handy genommen – das Gespräch ist in Ihr Büro gelegt worden.«

»Danke.« Schnell schloss Markus die Tür und griff zum Telefonhörer. »Herr van Ehrens … was kann ich für Sie tun?«

»Es geht um Ellen! Sie heult seit Stunden, und Sie sind schuld daran. Wie konnten Sie meine Tochter so verletzen und beleidigen? Ich erwarte, dass Sie umgehend herkommen und sich mit Ellen versöhnen!«

»Bitte, das geht nicht. Ich … wir … unsere Beziehung besteht nicht mehr.«

»Sagen Sie!« Die Stimme des Holländers klang wie Wolfsbellen. »Ellen sieht das anders.«

»Das tut mir leid, aber ich kann’s nicht ändern. Auch Ihre Tochter muss begreifen, dass man Gefühle nicht erzwingen oder gar erkaufen kann.«

Für einen Moment blieb es still am anderen Ende der Leitung.

»Sie hören von mir«, kam es dann barsch – und die Verbindung war schon unterbrochen.

Eine Minute blieb Markus noch an seinem Schreibtisch stehen, hielt den Hörer in der Hand. So etwas Verrücktes!
Wie kam Ellen dazu, ihren Vater in diese Affäre mit einzubeziehen? Glaubte sie wirklich, dass er sich von den Millionen des Reeders beeindrucken ließ?

»Wofür halten die mich?«, murmelte er, bevor er sein Büro wieder verließ. Seine Miene war düster, doch als er zu Janine trat, lächelte er wieder, und das zärtliche Leuchten in seinen Augen ließ ihr Herz höher schlagen.

»Was hältst du von einem Glas Wein auf meinem Privatbalkon?« Er drückte ihre Hand. »Von dort aus hast du einen viel schöneren Ausblick über die Landschaft …«

»So nennt man das also«, lachte sie leise. »Aber ich lass mich überreden.«

Er erwiderte nichts, doch der Druck seiner Hand wurde fester. Sie schwiegen auch noch, als sie Markus’ privaten Wohnbereich erreicht hatten. Erst als die Tür hinter ihnen zufiel, stöhnte Markus: »Endlich ganz allein mit dir … Mein Gott, darauf hab ich den ganzen Tag gewartet.«

»Vorfreude soll doch die reinste Freude sein.« Sie bog den Kopf zurück und lachte leise.

»Das sind Tantalusqualen, die ich ausgestanden habe.«

»Du wolltest den Ausflug machen – der wunderschön war. Ich danke dir dafür.«

»Den Abschluss streichen wir aber, ja? Wir fangen hier und jetzt einfach noch mal an.« Und schon küsste er sie ausgiebig.


 



Bert Schrader sah sich vorsichtig auf dem Gelände des Reitstalls um – ja, da stand Dr. Bergstallers Auto! Heute hatte er also endlich Glück!

Rasch ging er in die Box seines Schimmels, sattelte ihn und führte das Tier dann in die Halle, wo schon sieben Reiter ihre Runden drehten. Draußen regnete es in Strömen, also ritt niemand aus. Rasch integrierte sich Bert in die Gruppe, und als Oliver Bergstaller fragte, ob sie ein paar besondere Figuren reiten wollten, stimmten alle zu.





»Übernimm ruhig die Rolle des Reitlehrers«, lachte eine junge Frau. »Wir ordnen uns gern unter.«

»Dann sitz gleich mal gerade – Fersen runter«, kommandierte Oliver, aber sein amüsiertes Grinsen nahm den Worten die Schärfe.

Eine halbe Stunde hielt Bert durch, dann erklärte er: »Ich hab genug für heute. Euch noch viel Spaß.« Er saß ab, führte seinen Schimmel hinaus und versorgte ihn mit fliegenden Fingern. Noch ein prüfender Blick in Richtung Halle – alle schienen noch gut beschäftigt zu sein.

Ohne darauf zu achten, dass der Regen ihn völlig durchnässte, lief Bert zu den Parkplätzen. Die beiden Lampen, die das Gelände erhellten, waren mit ein paar Steinwürfen außer Funktion gesetzt, so dass es dunkel war.

Mit fliegenden Fingern griff der Mann nach Spezialwerkzeug, beugte sich über das Auto des Arztes – und ohne dass die Alarmanlage losging, ließ der Wagen sich öffnen.


»Na also – geht doch noch«, grinste Bert, während er sich die Arzttasche schnappte, die im Kofferraum lag. Mit langen Sätzen rannte er zu seinem Fahrzeug.

»Hallo, was machen Sie da? Stehen bleiben!« Die helle Stimme ließ ihn zusammenzucken. Er duckte sich hinter einen Geländewagen und spähte in die Runde. Und sah – Marion Klausner! Sie schien gerade erst gekommen zu sein, denn bisher hatte er sie nicht gesehen. Jetzt ging sie zurück zu ihrem Wagen, schaltete die Scheinwerfer an …

»Verdammt!«, zischte Bert.

Langsam glitt er von Wagen zu Wagen, hielt sich im Schutz der Dunkelheit. Und wirklich gelang es ihm, sich von hinten an Marion heranzupirschen.

Sie spürte den Schlag fast nicht, der sie zu Boden streckte. Sie merkte auch nicht, dass Bert ihr noch die Tasche entriss. Alles um sie herum war dunkel – bis auf die Wagenscheinwerfer.

Leise, mit gedrosseltem Motor rollte wenig später Bert Schraders Wagen vom Hof.

Eine halbe Stunde später.

Oliver Bergstaller wurde unruhig. Wo blieb Marion nur? Sie hatte herkommen, eventuell sogar ein paar Runden auf seinem Pferd drehen wollen, das lammfromm und auch für einen ungeübten Reiter zu handhaben war.

»Janine hat mich nie überreden können, reiten zu lernen«, hatte sie einige Tage zuvor gesagt, »du schaffst es.«


»Weil ich es mir gut vorstellen kann, mit dir durch die Gegend hier zu reiten. Oder Ferien am Meer zu machen. Weißt du, was es für ein tolles Gefühl ist, wenn die Gischt aufspritzt, wenn man durchs Wasser galoppiert?«

»Geil, ja?«

»Na gut. Geil.« Er grinste. Manchmal merkte er doch, dass er um einiges älter war als Marion. Aber es störte sie beide nicht. Was für ein glücklicher Mann war er doch!

»Gert, könntest du mal kurz halten? Ich will nachsehen, ob Marion schon da ist.« Er drückte einem jungen Mann die Zügel in die Hand und ging hinaus. Die Unruhe, die ihn auf einmal erfüllte, hätte er sich selbst nicht erklären können.

Er schaltete das Außenlicht an, das auch den hinteren Teil des Gutsgebäudes erhellte und bis zum Parkplatz reichte. Noch zehn Schritte – da sah er ihren Wagen! Mit aufgeblendeten Scheinwerfern stand er da.

»Marion!« Panik schwang in seiner Stimme mit. Die vage Unruhe, die ihn erfüllt hatte, war zur Gewissheit geworden: Marion war etwas zugestoßen!

Noch ein paar suchende Schritte nach rechts und links – und er entdeckte die zusammengesackte Gestalt, die hinter einem alten Kastenwagen lag.

»Marion! Liebes!« Sein Schrei durchdrang die Stille, aber die junge Frau hörte ihn nicht. Erst als er sie sanft an der Schulter berührte, sie dann vorsichtig ein wenig zur Seite
drehte und nach ihrem Puls tastete, kam ein kleiner Schmerzenslaut über ihre Lippen.

Oliver atmete auf, nachdem er sie flüchtig abgetastet hatte. Gebrochen war wohl nichts, er durfte sie bewegen, ohne befürchten zu müssen, sie noch schwerer zu verletzen. Zärtlich nahm er sie in die Arme, küsste sie, bis sie tatsächlich die Augen aufschlug.

»Was ist … passiert?«

»Du bist niedergeschlagen worden. Die Beule an deinem Kopf ist zwar ziemlich gewaltig, aber es ist nichts Schlimmes. Wie fühlst du dich? Hast du Schmerzen?« Er schwankte zwischen liebevoller Besorgnis und professioneller Sachlichkeit.

»Mein Kopf … irgendwer hämmert darin herum – aber sonst geht’s ganz gut. Kann ich jetzt aufstehen?« Sie versuchte sich in einem Lächeln, das aber kläglich misslang, als sie sich aufrichtete und den starken Schmerz verspürte, der durch ihren Hinterkopf schoss. Ihr wurde leicht übel.

»Da war Bert … Bert Schrader. Er … er war in seinem Wagen …« Sie wollte sich umdrehen, auf die Stelle weisen, wo sein Auto gestanden hatte, aber da wurde ihr so elend, dass sie sich übergeben musste und wohl gefallen wäre, wenn Oliver sie nicht festgehalten hätte.

Nachdem sie sich erholt hatte, hob er sie kurz entschlossen auf die Arme und trug sie zum Reiterstübchen. »Du hast eine Gehirnerschütterung – wenn nicht doch mehr. Gleich
bringe ich dich in die Klinik, die Kollegen werden dich gründlich durchchecken.«

»Aber …«

»Sei lieb, Kleines, und hör auf den Onkel Doktor.« Seine Angst um Marion versuchte er hinter Scherzworten zu verbergen.

Kaum war Oliver mit Marion in die Reiterstube gekommen, herrschte dort helle Aufregung.

»Was ist passiert? – Ist sie gestürzt? – Wer war das?« Die Stimmen schwirrten durcheinander. Nur Klaus Rensburg, der Reitstallpächter, behielt die Nerven und rief die Polizei. »Soll ich auch die Ambulanz alarmieren, Oliver?«

»Ja. Nur Krankenwagen. Notarzt ist nicht notwendig. Ich fahre dann mit.«

Dann ging alles rasend schnell. Wenige Minuten später traf ein Streifenwagen ein, die Beamten stellten rasch fest, dass jemand versucht hatte, Olivers Wagen aufzubrechen.

»Sie haben den Täter wohl gestört. Aber … er hat die Arzttasche mitgenommen, Doktor.« Der Ältere der Beamten wandte sich an Oliver Bergstaller. »Da hat’s wohl jemand auf Ihren Rezeptblock und die Medikamente im Notfallkoffer abgesehen.«

»Ohne meine Unterschrift sieht es mit einem Rezept schlecht aus«, warf Oliver ein.

»Die lässt sich fälschen.« Der Polizist wandte sich an Marion. »Sie haben nicht zufällig gesehen, wer das war?«


Nur kurz zögerte die Verletzte. »Nein … es war ja dunkel. Und der Schlag hat mich von hinten getroffen …«

»Kein Geräusch, das Ihnen bekannt vorkam? Ein Geruch? Versuchen Sie sich zu erinnern.« Er nickte ihr freundlich zu. »Es muss nicht sofort sein, aber später, wenn Sie sich erholt haben …«

»Wenn mir was einfällt, melde ich mich selbstverständlich.« Marion biss sich auf die Lippen, ihr wurde schon wieder übel. »Mir ist schlecht«, flüsterte sie Oliver zu.

»Ganz ruhig liegen bleiben. Durchatmen … Ja, so ist es gut. Gleich sind die Sanitäter da …« Er hielt ihre Hand, bis endlich der Krankenwagen vorfuhr und die Männer Marion versorgt hatten. Erst als sie auf der Trage im Wagen lag, murmelte Marion:

»Bert Schrader … er ist vor mir zum Parkplatz gegangen und in seinen Wagen gestiegen. Aber … ich weiß nicht, ob er was gesehen hat.«

Oliver Bergstaller zog heftig die Luft ein. Bert Schrader – der Typ war ihm nicht sympathisch. Ein Aufschneider. Ein lauter, immerzu aufgesetzt fröhlich wirkender Mensch, mit oft fahrigen Gesten. Er hatte es stets auf das stressige Leben des Werbefachmanns geschoben. Diese Branche war nun mal schnelllebig, das wusste man ja.

Bert – ob er was gesehen hatte, oder … Nein, so einfach durfte er es sich nicht machen. Ohne den kleinsten Beweis durfte er niemanden beschuldigen.


Der Krankenwagen fuhr vor dem Ambulanztrakt vor, Marion wurde von einem Krankenhausarzt und zwei Pflegerinnen in Empfang genommen. Ein paar kurze Infos von Arzt zu Arzt – dann rollte die Untersuchungsmaschinerie an.

Nach einer knappen halben Stunde stand fest: Marion hatte eine mittelschwere Gehirnerschütterung und eine heftige Prellung an der Schulter.

»Das bedeutet eine Woche Bettruhe – mindestens«, sagte der Klinikarzt.

Entsetzt sah Marion ihn an. »Unmöglich! Das … das geht nicht! Ich muss ins Geschäft und …«

»Vergessen Sie’s.« Er winkte ab.

Und auch Oliver, der wenig später hereinkam, erklärte: »Du kannst unmöglich mit einer derart massiven Gehirnerschütterung arbeiten.«

»Aber das Geschäft …«

»Dafür müssen wir eben eine Lösung finden. Jetzt bist nur du wichtig – du und deine Gesundheit.« Er küsste sie liebevoll. »Versuch zu schlafen, ich kümmere mich um alles.«

Marion schloss die Augen. Es tat gut, nicht mehr denken zu müssen. Der Bienenschwarm in ihrem Kopf gewann immer mehr die Oberhand über das Denkvermögen.


 



»Was sagst du da? Oliver, nein, das ist ja …« Janine traten Tränen in die Augen. »Wie geht es Marion? Ist sie okay?«

»Sie hat Glück gehabt – der Schlag hätte auch größeres Unheil anrichten können.«

Für einen Augenblick blieb es still in der Leitung, dann sagte Janine: »Ich versuche, so schnell wie möglich zurückzukommen. Spätestens morgen Mittag bin ich da. Grüß Marion von mir – ich wünsch ihr alles Liebe. Vor allem gute Besserung.«

Als sie aufgelegt hatte, wurde ihr bewusst, wie liebevollbesorgt Oliver Bergstallers Stimme geklungen hatte. Ob er und Marion … das wäre zu schön!

Im nächsten Moment lachte sie über sich selbst. Du bist verknallt und deshalb in romantischer Stimmung, sagte sie sich. Siehst alles rosarot und versuchst allenthalben Liebespaare zu sehen. Dabei haben Marion und Oliver nun wirklich nichts gemeinsam. Und zu alt ist er auch – oder? Sie sah den sportlichen, durchtrainierten Arzt vor sich. Sah sein offenes Gesicht, hörte sein fröhliches Lachen. Nein, er war ein klasse Typ!

»Liebes, woran denkst du?« Unbemerkt war Markus hinter sie getreten und schlang die Arme um sie.

»Ich muss heim.« Langsam drehte Janine sich um. »Es ist etwas passiert. Ich muss zurück.«

»Warum?« Seine Stimme klang heiser, die Vorstellung, Janine gleich wieder zu verlieren, war entsetzlich.


»Meine Freundin … sie ist niedergeschlagen worden und liegt in der Klinik. Ich muss morgen das Geschäft aufmachen.« Janine legte ihm die Hand an die Wange. »Es tut mir so leid. Aber sobald ich kann, komme ich zurück.«

Er hielt sie eine Weile fest umarmt, während Janine das Wenige, das sie von Oliver wusste, berichtete. »Meine Reiseagentur ist nicht allzu groß, ich kann’s mir nicht leisten, ein paar Tage einfach zu schließen. Und Marion ist meine einzige Angestellte.« Sie küsste ihn. »Es ist so schade …«

»Aber diese Nacht gehört noch uns.« Er nahm ihr Gesicht in die Hände, schaute ihr lange in die Augen und küsste sie dann, dass sie alles um sich herum vergaß.

Ja, in dieser Nacht würde sie alles andere ausklammern. Diese letzten Stunden wollte sie allein mit Markus verbringen.

 



Der gelbe offene Sportwagen hielt so abrupt, dass der Kies aufspritzte. Ein Gärtner, der eben neue Pflanzen in das große Rondell vor dem Eingangsbereich setzte, bekam ein paar Steinchen ab und sah sich unwirsch um. Als er aber sah, dass Ellen van Ehrens aus dem Wagen stieg, unterdrückte er die lautstarke Beschimpfung, die ihm auf der Zunge lag. Mit der Freundin des Chefs legte er sich besser nicht an.

»Wo finde ich Markus Berger?« Ohne zu grüßen, ging Ellen an die Rezeption und wandte sich gleich an Kerstin Ahlborn. Die aber setzte ungerührt ihre Unterhaltung mit
einem alten englischen Ehepaar fort. Erst als sie den beiden erklärt hatte, wie sie am raschesten nach Valldemossa kämen, wandte sie sich an Ellen.

»Wie kann ich Ihnen helfen?« Ihr Lächeln, sonst immer herzlich und offen, erreichte die Augen nicht.

»Sagte ich schon – ich suche Markus.«

»Das tut mir leid, Herr Berger ist nicht im Haus.«

»Und wo ist er? Sein Handy ist ausgeschaltet.«

»Das entzieht sich meiner Kenntnis.« Auch Kerstin konnte Eis in ihre Stimme legen.

»Sie lügen!« Ellen wurde weiß vor Wut. »Ich will zu ihm. Sofort!«

»Wie ich Ihnen schon sagte – ich habe keine Ahnung, wo sich der Chef zurzeit aufhält.«

»Dann suche ich ihn eben«, zischte Ellen, und noch ehe sie jemand aufhalten konnte, war sie durch die mattierte Glastür gegangen, die direkt in den ersten Stock und von dort in Markus Bergers privaten Wohnbereich führte.

Die Tür war verschlossen, und Ellen hätte am liebsten mit den Fäusten dagegengetrommelt und Markus’ Namen gebrüllt. Aber sie musste einsehen, dass er wohl wirklich nicht da war.

Gerade als sie wieder umkehren wollte, kam eines der Zimmermädchen, das regelmäßig die Privaträume reinigte. Die junge Frau schloss auf – und ehe sie es verhindern konnte, hatte Ellen hinter ihr die Wohnung betreten.


»Aber Señora … das geht nicht! Bitte, das hier ist Privatbereich …«

»Ich weiß. Nur einen Moment.« Ellen schob die zierliche Schwarzhaarige einfach beiseite und ging schnurstracks in Markus’ Schlafzimmer. Das Bett war zerwühlt, auf dem kleinen Tisch daneben stand ein Champagnerkübel, zwei schlanke Kelche daneben …

Heiß schoss Ellen das Blut in den Kopf. Dieser Mistkerl! So weit waren die beiden also schon! Aber das würde sie sich nicht gefallen lassen! Eine Ellen van Ehrens servierte man nicht so leicht ab! Sie würde sich rächen! Jawohl! Und dann würde man sie nie, nie wieder so behandeln!

Sie rauschte an dem Hausmädchen vorbei, stieß dabei eine Vase vom Tisch – und ignorierte das aufgeregte Schimpfen der Spanierin.

Wie sie durch die Halle und bis zu ihrem Wagen gekommen war, hätte Ellen später nicht mehr zu sagen vermocht. Vor ihren Augen tanzten rote Schleier. Sie hätte laut schreien mögen vor Wut. Und nur einem Rest von Verstand war es zu verdanken, dass sie ihre Emotionen noch ein wenig unter Kontrolle behielt. Erst als der schwere Motor des Sportwagens aufheulte, als sie mit Vollgas die Auffahrt hinunterbrauste, gestattete sie sich lautes Brüllen.

Aber diese Schreie gingen unter im Dröhnen des Motors.

»Sag mir, dass das eine Fata Morgana war.« Steffen Mausert,
der eine kleine Pause einlegen konnte, kam zu Kerstin an die Rezeption. »Spinnt die?«

»Die tobt vor Eifersucht.« Kerstin grinste. »Ich glaube, unser Boss ist ernsthaft verliebt. Und das nicht in Ellen-Darling. Da helfen ihr auch die Millionen des Papas nicht.«

»Dabei ist sie eine tolle Frau – wenn man allein die Figur betrachtet …«

»Das weiß ich. Das musst du mir nicht sagen, dass sie schlanker ist als ich«, fauchte Kerstin. »Wenn sie dir gefällt – kannst ja ihren Seelentröster spielen.«

Er grinste. »Jetzt kehrst du wieder den weiblichen Othello raus, Süße. So hab ich das doch nicht gemeint.«

»Wie denn dann?« Kerstins Augen schossen Blitze.

»Ich dachte doch nur, dass sie eigentlich …«

»Hör auf zu denken«, fiel sie ihm ins Wort.

»Ist ja schon gut.« Er hob abwehrend die Hände. »Kratz mir nicht gleich die Augen aus, nur weil ich sage, dass ich eine andere Frau attraktiv finde. Das war doch ganz neutral dahingesagt.«

Kerstin schüttelte den Kopf. »Kein Mann sagt so was ›neutral‹. Das ist ja schon ein Widerspruch in sich.«

»Himmel, du bist heute mal wieder empfindlich! Und diese Haarspaltereien hör ich mir einfach nicht länger an.« Er wollte an ihr vorbeigehen, aber da roch er den Duft ihres Parfüms, diesen zarten Mix aus Limetten und Jasmin. »Du bist eine Hexe«, flüsterte er und nahm sie in die Arme.


»Nicht hier …« Sie war schon wieder versöhnt und schmiegte sich eine Sekunde an ihn.

»Wo denn dann? Ich hab noch Zeit.« Er verstand sie absichtlich falsch.

»Koch müsste man sein!« Sie bog sich in seinen Armen zurück. »So was von disziplinlos …«

»Aber kreativ.« Er lachte und zog Kerstin einfach hinunter zum Boden. Und dort wurde der Kuss sehr, sehr intensiv und lang.

»Hallo … ist niemand da? Ian, wo ist denn die nette, junge Lady?« Rebecca Hardwichs Stimme war unverwechselbar.

Schon wollte Kerstin aufstehen, aber Steffen hielt sie fest. Grinsend legte er den Finger auf die Lippen.

»Ich hol dir deine Zeitung, Grandma. Geh schon mal rüber zur Terrasse.«

»Vielleicht kommt Janine auch gleich.« Die alte Schottin fand die Vorstellung, dass die liebenswerte Deutsche und ihr Enkel ein Paar werden könnten, wunderbar.

Ian griff nach ein paar Zeitschriften, die links von der Rezeptionstheke lagen. Ein Journal rutschte hinter die Theke, und Kerstin sackte das Herz tiefer. Wenn Ian jetzt herkäme, um die Zeitung aufzuheben, und sie dabei entdeckte …

Nein, er ging weg. Endlich!

»Das war knapp. Mach so was nie wieder. Du bringst mich in Teufels Küche«, schimpfte sie, aber es klang höchst liebevoll.


Steffen lachte. »Du weißt doch, alles, was verboten ist, macht besonderen Spaß. Deshalb …« Und schon bekam sie noch einen Kuss, dann trollte er sich wieder in sein Reich der Töpfe und Pfannen.

An diesem Morgen warteten Ian und Rebecca Hardwich vergeblich auf Janine. Als sie Markus Berger entdeckten, winkte ihn die alte Dame heran. »Bitte entschuldigen Sie, Herr Berger, aber … ich vermisse Miss Janine. Wissen Sie zufällig, wo sie ist?«

»Ich hab sie eben zum Flughafen gebracht. Sie musste dringend nach Hause zurück«, erklärte Markus.

»Nach – Deutschland zurück? Das ist schade. Hoffentlich ist nichts Schlimmes passiert.« Ian bemühte sich, nur höfliches Interesse zu zeigen.

»Ich denke, dass es nicht allzu schlimm ist«, erwiderte der Hotelier. »Ihnen noch einen angenehmen Tag.« Eine kleine Verbeugung, dann zog er sich zurück. Das fehlte noch, dass er diesem Schotten, der viel zu viel Interesse an Janine gezeigt hatte, nähere Infos gab!

Der Tag war strahlend schön, doch Markus konnte der reizvollen Landschaft, in der sein Hotel lag, heute nichts abgewinnen. Nicht einmal die vielen lobenden Worte, die ihn erreichten, weil das abendliche Galadinner so besonders gut gelungen war, konnten seine Laune bessern. Er vermisste Janine. Die Stunden, die er mit ihr verbracht hatte, waren einfach unbeschreiblich schön gewesen. Sie war ebenso leidenschaftlich
wie zärtlich. Hingebungsvoll und doch voller Fantasie.

Wenn sie doch schon wieder in seinen Armen läge!

Ein dezenter Klingelton – sein Handy! Ein Blick aufs Display zeigte ihm, dass Ellen anrief.

»Hey, was ist denn mit dir los? Lässt du dich verleugnen?« Sie tat ganz unbefangen.

»Ich hab zu tun.«

»Hast du immer. Ich kenne das von Dad. Aber es gibt einfach keine Ausrede, die ich gelten lasse: Morgen sind wir zusammen bei Gino eingeladen. Erinnerst du dich … Gino Belucci, Modezar aus Mailand. Seine Strandpartys sind legendär.«

»Geh allein. Du weißt, dass wir zwei nicht …«

»Nein! Das kannst du mir nicht antun!« In ihrer Stimme schwangen Tränen mit. »Wenigstens zu dieser Party musst du mich begleiten! Als Freund! Mehr will ich doch gar nicht!«

»Ich hab keine Lust, Ellen. Versteh das doch! Außerdem muss ich arbeiten, im Gegensatz zu dir.«

»Halt mir nicht immer vor, dass ich nichts tue! Das stimmt gar nicht. Ich repräsentiere die Firma von Dad. Und zwar sehr erfolgreich, wie du vielleicht schon mitgekriegt hast.«

Markus verdrehte die Augen. Die Fotos, die immer wieder in der Presse erschienen und Ellen auf irgendeiner Yacht
ihres Vaters zeigten, waren nun wirklich nicht dazu angetan, in diesem Zusammenhang an Arbeit zu denken. Ellen räkelte sich auf Schiffsplanken, Ellen hielt ein Glas Champagner in der Hand und war Gast auf einer Fete, die auf einem der Schiffe gefeiert wurden – nein, der Job eines professionellen Fotomodells sah bestimmt anders aus.

»Ich komme nicht mit! Das ist mein letztes Wort«, erklärte er.

Für einen Moment blieb es still am anderen Ende. »Das wirst du bereuen!«, zischte Ellen, dann unterbrach sie die Verbindung.

Markus legte das Handy schulterzuckend zurück. Sollte sie ruhig schmollen, ihn interessierte es nicht mehr. Das Kapitel Ellen war beendet. Er wusste endlich, wie die wahre Liebe aussah. Und er würde sie festhalten, seine Janine. Für immer!

 



»Blumen von Ihrem Privatdoc.« Schwesternschülerin Sandra stellte grinsend den vierten Strauß roter Rosen auf die Fensterbank. »Die sind einfach superschön«, meinte sie dabei.

»Ja. Danke.« Versonnen lächelnd sah Marion auf die Rosen. Diesmal waren es zartrosa Rosen mit einem blutroten Rand. Mindestens zwei Dutzend. Gestern hatte Oliver erst rote Rosen mitgebracht, dann noch einen Strauß geschickt.

Heute Morgen, als er sie noch vor Praxisbeginn besucht hatte, war er mit gelben Rosen gekommen. »Der Blumenstand
unten hatte keine anderen«, hatte er erklärte. »Aber du weißt auch so, dass ich dich liebe, nicht wahr?« Zärtlich hatte er Marion geküsst.

»Die vielen Blumen – das ist Verschwendung.«

»Das ist Liebe«, hatte er lächelnd korrigiert. »Wie fühlst du dich?«

»Schon viel besser. Die Bienen in meinem Kopf scheinen zu schlafen. Zumindest solange ich mich nicht allzu viel bewege.«

»Sei vorsichtig.« Sein Gesicht war ernst geworden. »Mit einer Gehirnerschütterung darf man nicht spaßen.«

»Jawohl, Herr Doktor.« Sie hatte die Hand nach ihm ausgestreckt. »Krieg ich keinen Kuss?«

Natürlich bekam sie den. Und nicht nur einen. Es fiel Oliver Bergstaller schwer, sich loszureißen. Aber die Pflicht rief, und seine Patienten hatten ein Anrecht auf einen konzentrierten, engagierten Arzt, der pünktlich seine Sprechstunde begann.

»Wir sehen uns später.«

»Ich freu mich. Danke für die Rosen.« Ganz spontan hatte Marion sich aufrichten und ihn umarmen wollen, war aber mit einem Schmerzenslaut wieder ins Kissen zurückgesunken. »Verdammt, das vergess ich immer wieder.«

»Also brauchst du eigentlich Rundumbetreuung«, hatte er gegrinst. »Soll ich dich mitnehmen zu mir?«

Sie hatte gelacht. »Das könnte dir so passen, meine Hilflosigkeit
auszunutzen! Nichts da, ich bleibe hier und lass mich von den netten Ärzten hier in der Klinik verwöhnen.«

»Biest.«

Sie hatte einen Kuss durch die Luft gehaucht.

Gleich war er wieder bei ihr gewesen. Dicht waren seine Lippen vor den ihren. »Sag sofort, dass du mich liebst.«

»Hmm.«

»Sag es!«

»Ja.« Tausend kleine Teufelchen tanzten in ihren Augen. Dann aber sagte sie die drei kleinen Worte doch: »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch, Hexlein.« Und schon war er draußen.

Eine Weile hatte Marion noch mit offenen Augen geträumt  – von der Zukunft, die sie mit einem Mann wie Oliver an der Seite erwartete. Dann war sie wieder eingeschlafen, um jetzt von Schwester Sandra geweckt zu werden.

»Gleich ist Mittagessenszeit. Haben Sie Appetit? Es gibt entweder Kalbsbraten mit frischen Gemüsen oder Lachs auf einem Spinatbett.«

»Wie im Luxushotel.«

Die junge Pflegerin grinste ironisch. »Nur nicht so schmackhaft. Aber man kann’s essen.«

»Gut, dann probiere ich den Lachs.«

Doch noch bevor das Essen gebracht wurde, kam Janine kurz zu Besuch.


»Marion! Was machst du für Sachen?« Vorsichtig umarmte sie die Freundin.

»Irgendeinem Kerl war ich wohl im Weg.« Marion seufzte. »Es tut mir so leid! Du hattest dich auf den Kurzurlaub gefreut, und ich vermassel dir alles.«

»Red nicht so einen Unsinn. Den Urlaub kann ich nachholen, jetzt bist nur du wichtig.« Janines Lächeln war ganz ungezwungen, die Freundin sollte nicht merken, dass es ihr unendlich schwergefallen war, die »Villa Cloud Seven« zu verlassen. »Werd nur schnell wieder gesund, ja?«

»Ich tu mein Bestes.«

Janine zwinkerte ihr zu. »Bei der persönlichen Betreuung kann da ja kaum was schiefgehen. Oliver und du … das ist einfach …«

»Verrückt?«

»Nein, wunderbar. Ihr passt gut zusammen. Und er ist so ein lieber Kerl.«

Marion zögerte, dann fragte sie leise: »Findest du nicht, dass der Altersunterschied zwischen uns zu groß ist?«

Janine schüttelte den Kopf. »Stört er dich?«, wollte sie dann wissen.

»Nein.«

»Also – was willst du mehr? Dann ist doch alles perfekt.« Sie umarmte Marion noch einmal. »So, jetzt muss ich los. Bin schon viel zu spät.«

»Ich hab Oliver gebeten, ein Schild an die Tür zu hängen,
dass am Vormittag geschlossen ist. Hoffentlich gehen dir nicht zu viele Kunden verloren.«

»Ach was, mach dir deswegen keinen Kopf.« Janine winkte der Freundin von der Tür her nochmals zu. »Bis dann. Ich meld mich wieder.«

 



»Diese nette junge Dame von der Rezeption … willst du sie nicht fragen, ob sie nach dem Abendessen mit uns einen Drink nehmen will?« Rebecca Hardwich sah ihren Enkel auffordernd an.

»Grandma, du bist unmöglich!« Ian schüttelte den Kopf. »Manchmal denke ich, dass du diese Urlaubsreisen nur unternimmst, um mir eine Frau zu suchen.«

»Was wäre so falsch daran?«

»Grandma!« Der Mann beugte sich vor und nahm ihre Hand. »Ich bin achtundzwanzig Jahre alt, leite ein großes Unternehmen, kenne fast die ganze Welt – meinst du nicht, dass ich mir allein eine Frau suchen kann?«

»Nein, offensichtlich nicht. Sonst hättest du längst eine nette Frau – und ich Urenkel.« Sie zwinkerte ihm zu. »Was ist also mit dieser Kerstin von der Rezeption?«

»Gar nichts ist mit der. Die ist nämlich in festen Händen.«

»Was du nicht alles weißt!«

»Ich hab sie eben gesehen – mit ihrem Freund.« Ian lachte. »Und jetzt hör auf, lass uns rübergehen in das Restaurant.
« Er reichte der zierlichen, alten Dame den Arm, dann gingen sie hinunter.

Auf dem Weg zum Restaurant, das durch hohe Glasfenster mit der Westterrasse verbunden war, kam ihnen eine zierliche Spanierin entgegen. Sie balancierte ein Tablett mit Hummerschiffchen. Kaum war sie an den beiden Gästen vorbei, stolperte sie. Ein kleiner Schrei, ein Scheppern – die Hummer, appetitlich dekoriert mit Limettenscheiben, Tomaten und hausgemachter Mayonnaise in ausgehöhlten Feigenhälften, kullerten über den Boden.

Zwei lange Sätze, und schon war Ian bei der jungen Frau, die mit schmerzverzerrtem Gesicht inmitten der Hummerhälften saß. »Kommen Sie, ich helfe Ihnen.«

»Ich … ich kann nicht.« Sie hatte Tränen in den Augen. Auffallend schönen, nachtschwarzen Augen, wie er feststellte.

»Sind Sie verletzt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaub nicht.«

»Na, dann – geben Sie mir die Hand.«

Sie ließ sich aufhelfen, bückte sich aber im nächsten Moment schon wieder nach dem Tablett und wollte die Hummer aufheben. Auch Ian bückte sich ebenfalls und half. »Und jetzt?«, fragte er.

»Jetzt bin ich wohl entlassen. Dabei war der Job wichtig für mich.« Tränen liefen über ihre Wangen.

»Aber das ist doch kein Beinbruch!«


»Aber ein Verlust. Wissen Sie, was die Viecher kosten?«

Ian zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich steh nicht drauf.« Er nahm ihr das Tablett ab und drückte es einem der älteren Kellner, der gerade vorbeikam und schon etwas Missbilligendes sagen wollte, in die Hand. »Mir ist ein Missgeschick passiert. Ich bin gegen die junge Dame gelaufen … tut mir leid.«

»Aber das ist doch kein Problem!« Eine leichte Verbeugung, ein prüfender Blick zu der jungen Aushilfe – der Mann ging mitsamt Tablett davon.

»Warum haben Sie das getan?«

»Warum nicht? Mir als Gast wird man sicher nicht den Kopf abreißen. Und Ihr Job ist gerettet.« Er lächelte. »Ich heiße übrigens Ian.«

»Ich bin Mathilda.«

»Und was tun Sie hier – außer Tabletts durch die Gegend zu schleudern?«

Sie lachte leise auf. »Wie gesagt – es sollte ein Ferienjob sein. Ich studiere Maschinenbau und brauche Geld.«

»Sie – Sie studieren Maschinenbau? Das ist ja irre! Davon müssen Sie mir mehr erzählen. Das hab ich nämlich auch mal studiert. Wir besitzen in Schottland …« Er unterbrach sich. »Wissen Sie was? Ich lad Sie nach dem Dienst auf einen Drink ein. Hier an der Bar?«

»Lieber nicht.«

Er sah so enttäuscht aus, dass sie lachen musste. »Ich
möchte nur nicht mit einem Gast hier im Hotel etwas trinken. Aber unten im Dorf ist eine nette, kleine Bar. Ich kann aber erst nach zehn.«

»Ich werde da sein – Mathilda. Und ich freu mich.«

»Ich mich auch.« Jetzt war ein Leuchten in den schönen Augen, das Ian unter die Haut ging. Janine, die blonde Deutsche, war von einer Sekunde zur anderen vergessen. Mathilda, schwarzäugig, mit nachtschwarzem, langem Haar und sanftem Lächeln, hatte ihn schlagartig verzaubert. Und vielleicht … vielleicht wäre seine Grandma auch froh, wenn spanisches Blut nach Schottland käme …

Seine Fantasie sprudelte über, sein Gesicht war leicht gerötet, und die Augen schienen die Umgebung des Restaurants gar nicht wahrzunehmen, als er zu seiner Großmutter ging. Rebecca sagte nichts, aber ihr wissendes Lächeln verriet, wie zufrieden sie war. Dieser Zufall – das war wie ein Geschenk des Himmels.

Als Markus Berger wie jeden Abend seine Runde durch das Restaurant machte, fiel ihm das zufriedene Gesicht der alten Dame gleich auf. »Sie hatten wohl einen besonders schönen Tag«, meinte er lächelnd.

»Einen wunderbaren Abend«, korrigierte Rebecca. »Und er ist noch nicht zu Ende.«

Markus konnte damit nicht allzu viel anfangen, also verabschiedete er sich mit verbindlichem Lächeln und ging weiter von Tisch zu Tisch. Erst als es auf Mitternacht zuging,
kam er dazu, sich zurückzuziehen. Gleich rief er Janine an.

»Schläfst du schon?«

»Dann könnte ich doch nicht mit dir telefonieren«, lachte sie.

»Ich vermisse dich. Komm zurück.«

»Ich vermisse dich auch. Aber ich werde hier gebraucht.« Ihre Stimme war wie ein Streicheln. »Das verstehst du doch, oder?«

Er seufzte. »Natürlich tu ich das. Aber … wir hatten so wenig Zeit für uns. Ich weiß noch kaum etwas von dir.«

»Stell mir Fragen.«

»Nein, ich will dir in die Augen sehen dabei. Und dich spüren. Janine …«

»Hm?«

»Ich liebe dich.«

»Das ist schön.« Sie hielt verträumt lächelnd den Hörer ans Ohr. »Sag es noch mal.«

»Ich liebe dich. Und du?«

»Ich liebe dich auch.«

Eine halbe Stunde dauerte das verliebte Geplänkel. Markus saß inzwischen in einem der Rattansessel auf seiner Terrasse. »Ich seh den Abendstern – du auch?«

Janine schüttelte den Kopf, was er nicht sehen konnte. »Nein, ich hab die Jalousien zugezogen. Außerdem war heute Abend in der Stadt richtiger Nebel.«


»Du bist unromantisch!«, lachte er.

»Na gut. Ich seh den Abendstern. Er schickt mir Grüße von dir …« Sie lachte auch, leise und zärtlich. »So, und jetzt muss ich schlafen. Schließlich hab ich keine gut ausgebildete Truppe, die mir morgen viel Arbeit abnimmt.«

»Gut ausgebildet … wovon träumst du?« Er berichtete von dem Hummer-Unfall. »Das war keine große Katastrophe, in der Küche hat es jedoch einige Aufregung gegeben, es waren die letzten Hummer. Aber ich glaube, deinen Verehrer Ian bist du jetzt los.«

»Ian ist nicht mein …« Sie brach ab.

»Ich weiß, er ist nur ein Freund. Aber wenn mich nicht alles täuscht, hat er sich Hals über Kopf in Mathilda, eine Aushilfe, verguckt.«

»Dir entgeht wohl gar nichts, oder?«

»Das muss so sein bei einem guten Hoteldirektor. Es gibt nur einen Menschen, der mich ablenken kann …«

»Gute Nacht, Lieber.« Janine schickte einen Kuss durch die Leitung.

»Gute Nacht – ich ruf morgen wieder an.«

»Ja, bis dann.«

Als Markus auflegte, lachte er über sich selbst. Er benahm sich wie ein Teenager. So verliebt war er noch nie gewesen. Es war ein herrliches Gefühl – und es hielt hoffentlich für immer an!

Am nächsten Morgen rief er schon früh bei Ellen an. »Es
tut mir leid, aber du solltest dir einen anderen Begleiter suchen«, sagte er, gleich nachdem er sich gemeldet hatte.

»Das geht nicht! So sehr kannst du mich nicht blamieren!« Ellen fauchte wie eine Raubkatze. »Alle wissen, dass wir zwei ein Paar sind, man erwartet einfach, dass du mitkommst.«

Markus atmete ein paar Mal tief durch, ehe er ruhig erwiderte: »Wir waren nie ein Paar, Ellen. Wir hatten eine kleine Affäre, mehr nicht. Wenn du mehr hineininterpretiert hast, tut es mir leid …«

Er brach ab, denn sie hatte die Verbindung unterbrochen.

»Das wirst du noch bereuen«, tobte Ellen. »Du wirst dir wünschen, diese Janine nie kennen gelernt zu haben, das versprech ich dir. Und du kommst zu mir zurück, Markus Berger! So wahr, wie Mallorca eine Insel ist … dich hol ich von deiner rosaroten Wolke runter! Keiner lässt mich so einfach fallen. Keiner!«

Mit langen, nervösen Schritten ging sie in ihrer luxuriösen Wohnung hin und her. Die junge Frau, die morgens für einige Stunden kam und sowohl die Wohnung in Ordnung hielt als auch einige Kleinigkeiten kochte, hatte nichts zu lachen. Ihre Chefin war unausstehlich, hatte an allem etwas auszusetzen – und warf die Angestellte schließlich sogar hinaus.

»So eine blöde Gans … verschwinde! Ich will dich nicht mehr sehen! Raus!«


»Aber mein Geld …«

»Raus, sag ich.« Schon griff Ellen nach einer Kristallvase und machte Anstalten, sie auf die zierliche Spanierin zu werfen, die sich daraufhin schnell verdrückte. Aber sie würde ihr Recht einklagen. Nur weil Ellen van Ehrens einige Millionen besaß, konnte sie sich nicht über bestehendes Recht hinwegsetzen. Und mit Menschen so rücksichtslos umgehen – nun erst recht nicht!

Es dauerte eine Weile, bis Ellen sich wieder beruhigt hatte. Dazu trug auch ein Anruf ihres Cousins Claus bei, der seine Ankunft auf Mallorca avisierte. »Ich brauch mal wieder ein bisschen Sonne«, erklärte er.

»Und Urlaub von deiner Frau«, fügte Ellen ironisch hinzu. »Kann ich gut verstehen. Ich freu mich auf dich.« Das entsprach sogar der Wirklichkeit. Claus van Ehrens war mindestens so egozentrisch und skrupellos wie Ellen. Sie verstanden sich seit frühester Kindheit blendend. Der gravierende Unterschied bestand allein darin, dass Ellen einmal das Vermögen ihres Vaters erben würde, während Claus’ Vater hingegen mittlerweile schon das zweite Unternehmen in den Konkurs manövriert hatte – von einem Familienvermögen konnte man bei diesem Zweig der van Ehrens also nicht reden.

Umso lieber war Claus bei Ellen auf Mallorca. Mit ihr bekam er Spaß, sie kannte irre Typen, interessante Leute aus dem Jetset und solche, die – so wie er – keine Bedenken hatten,
wenn es galt, es sich auf Kosten anderer gut gehen zu lassen.

Wer weiß, wozu Claus mir noch nützen kann, sinnierte-Ellen, als das Gespräch beendet war. Mal sehen … mir wird schon das Richtige einfallen!

 



»Hallo, mein Hexlein, wie geht es dir heute Morgen?« Liebevoll beugte sich Oliver Bergstaller über Marion.

»Ganz gut … nur diese blöden Kopfschmerzen sind lästig.«

»Die werden sicher noch ein paar Tage dein Begleiter sein.« Er griff nach ihrer Hand, tastete nach dem Puls. Es war eine ganz mechanische Geste.

»Hey, ich bin nicht deine Patientin«, wehrte Marion ab. »Der Klinikdoc war schon hier und hat mich verarztet.«

»Sorry, das ist reine Gewohnheit.« Er grinste, und fasziniert sah Marion zu, wie sich um seine Augen ein Kranz feiner Fältchen bildete. »Es wäre auch zu fatal, wenn du meine Patientin wärst – du weißt doch, dann dürfte ich dich nicht küssen. So aber darf ich.« Und schon beugte er sich noch ein bisschen tiefer.

Ein leises Klopfen an der Tür – sie hörten es nicht.

»Lasst euch nicht stören!« Janine lachte leise. »Ich hab geklopft!« Sie kam zum Krankenbett und legte der Freundin ein paar Zeitschriften auf die Decke. »Hier, damit du ein bisschen Unterhaltung hast.« Sie zwinkerte Oliver zu. »Ich
denke, für alles andere bist du zuständig.« Schon war sie wieder an der Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Heute Abend fahr ich in den Stall, du kannst dann hier deinen Minnedienst versehen.«

»Du bist unmöglich, Janine!«, rief Marion lachend.

»Ach was, ich freu mich doch für euch!«

»Bleib doch wenigstens ein paar Minuten!«

»Geht nicht, ich muss ins Geschäft. Bis später. Ich ruf dich an.« Und schon war sie wieder draußen.

»Ich muss auch gleich los«, sagte Oliver.

»Schade. Ich könnte noch ein bisschen mehr von Ihrer Spezialbehandlung vertragen, Herr Doktor.«

»Ich komme ja wieder. Und wag es nur nicht, einen der jungen Assistenzärzte zu becircen.« Noch einmal küsste er sie. »Bis später. Ich hab dich sehr, sehr lieb, mein Hexlein.«

»Ich dich auch.«

Draußen auf dem Parkplatz der Klinik lehnte Janine an Oliver Bergstallers Wagen. »Ich muss mit dir reden«, sagte sie ernst. »Weißt du, was ich vermute?«

Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Lach mich nicht aus, aber dieser Bert Schrader – traust du ihm zu, dass er Marion niedergeschlagen hat? Mir ist der Typ suspekt.«

»Dann sind wir schon zwei.« Dr. Bergstaller nickte. »Ich vermute wirklich, dass er sich an meiner Tasche vergriffen
hat. Sein ganzes Benehmen … er wirkt auf mich so, als wäre er süchtig. Aber das kann ich natürlich nicht beweisen.«

»Vielleicht doch. Wir müssen ihn irgendwie in die Enge treiben.«

Aber der Arzt schüttelte den Kopf. »Du liest offenbar zu viele Krimis, Janine. Wir müssen gar nichts – höchstens der Polizei einen entsprechenden Tipp geben. Und ob die dann was unternimmt …«

»Was sollen sie denn tun? Ohne Beweise sind denen doch die Hände gebunden. Marion hat mir gesagt, dass sie diesen Schrader erkannt zu haben glaubt.«

»Sie ist sich aber nicht sicher. Das hat sie auch ausgesagt. Und Schrader hat ein Alibi. Er war zu der fraglichen Zeit bei einem Freund.«

»So was Originelles!« Janine schob sich die Haare aus der Stirn. »Der ist sicher auch ein Junkie!«

»Janine«, mahnte der Mann besonnen, »es gibt keinerlei Beweise.«

»Scheiße. Ich bin so wütend! Und ich würde Marion so gern sagen, dass wir den Mistkerl gefasst haben.«

»Lass die Polizei ihren Job machen, das wird schon alles in Ordnung kommen, glaub mir.«

»Können wir denn gar nichts tun? Vielleicht – ihm noch eine Falle stellen?« Hoffnungsvoll sah sie Oliver an.

»Wie meinst du das?«

Janine lachte leise. »Du hast wirklich keine Fantasie. Ich
dachte mir, du lässt einfach mal wieder etwas in deinem Wagen liegen. Gut sichtbar. Ein paar Tabletten vielleicht, oder ein paar Ampullen – dazu kommt dann noch ein nur halb geschlossenes Wagenfenster … wollen doch mal sehen, was dann passiert.«

Dr. Bergstaller grinste. »Du solltest wirklich dringend deine Fernsehgewohnheiten überprüfen.«

»Wieso? Ich finde, so könnte man genau prüfen, ob an unserem Verdacht was dran ist oder nicht.«

»Und wenn ja, dann hab ich ihm Rauschmittel verschafft. Zumindest indirekt.«

»Es muss ja nicht wirklich was in den Packungen drin sein«, meinte Janine.

»Also wirklich, Miss Marple war gegen dich geradezu ein Waisenkind.«

»Überleg’s dir.« Janine winkte ihm zu. »Ich muss jetzt los.«

Nachdenklich sah ihr der Arzt hinterher. Ihr Verdacht gegen das neue Mitglied im Reitclub war nicht ganz von der Hand zu weisen, doch ihre Vorschläge, wie man ihn vielleicht überführen könnte – nein, das war ganz undenkbar!

Und doch musste der Arzt immer wieder darüber nachdenken. Er war allerdings vernünftig genug, keinen Alleingang zu unternehmen, sondern sich mit einem Kriminalbeamten abzusprechen.


»Die Idee ist ebenso verrückt wie gut«, meinte der. »Ich denke drüber nach und melde mich.«

Während Janine in ihrem Geschäft den ersten Kunden neue Kataloge aushändigte, Reiserouten vorschlug und Buchungen vornahm, während Oliver Bergstaller seine Patienten behandelte und der Kriminalbeamte Jörg Ellersen über das Gespräch mit Dr. Bergstaller nachdachte, saß Bert Schrader bei einem Geschäftsfreund.

»Wann krieg ich das Geld endlich?«, fragte dieser.

»Sobald ich den Abschluss in der Tasche habe. Glaub mir, das dauert höchstens noch zwei Tage.« Bert rieb sich nervös das Kinn.

»Sag mal, willst du mich verarschen? Wie lange soll ich mich noch hinhalten lassen?« Er beugte sich vor und griff in Berts Jackentasche, ehe der auch nur reagieren konnte. »Aha! Es ist also mal wieder so weit!« Triumphierend hielt der große Mann mit dem glattrasierten Kopf drei Päckchen hoch. »Du bist wieder voll drauf, ja?« Er schüttelte den Kopf. »Mensch, Bert, das Zeug macht dich kaputt. Wann schnallst du das endlich?«

»Ach was, das ist alles ganz harmlos. Nur ein bisschen was zur Aufheiterung.« Er sah den alten Freund schulterzuckend an. »Weißt du, wie ätzend es ist, den Kunden immer nach dem Mund zu reden? Kreativ zu sein, wo die doch nur alberne Phrasen haben wollen? Meine Güte, ein guter Werbeslogan ist nicht so einfach aus dem Ärmel geschüttelt! Und
eine Marketingkampagne ist erst recht nicht so ohne Weiteres aufzubauen.«

»Und da machst du dir den Kopf eben mit Koks frei. Oder mit irgendwelchen Aufputschmitteln! – Woher hast du das Zeug nur wieder?«

»Darauf willst du nicht wirklich ’ne Antwort, oder?«

Der Freund winkte ab. »Nein, nein, behalt’s bloß für dich!«

Bert Schrader nickte nur. Er fühlte sich im Augenblick ausgesprochen gut. Fast schon euphorisch. Vor einer Stunde hatte er einen lukrativen Auftrag an Land gezogen, ihm waren irre Texte für eine Werbekampagne eingefallen – und frischen Stoff hatte er auch!

Gelobt sei der Abend, an dem es ihm endlich gelungen war, das Auto des Arztes zu knacken! Tagelang hatte er darauf gelauert!

Fatal nur, dass ihm Marion über den Weg gelaufen war. Nun ja, jetzt hatte sie wahrscheinlich Kopfschmerzen. Er grinste vor sich hin. Süß war die kleine Katze gewesen, und wenn er nicht so in Eile gewesen wäre … Aber er konnte sich ihr ja immer noch widmen. Oder einer anderen jungen Frau. In dem Reitstall gab es ein paar nette Käfer.

Wieder grinste er. So ein Hobby hatte unschätzbare Vorteile: Nicht nur, dass es ihm Spaß machte, seinen Schimmel durch die Gegend zu hetzen – er lernte viele nette Mädchen kennen. Sie waren fast alle wild aufs Reiten …


Er dachte an ein paar Mädchen, die genauso gestrickt waren wie er, die Spaß haben wollten, ungehemmten Spaß. Und die es geil fanden, sich mit ein paar Pillen oder einer Strecke anzuturnen.

Es wurde langsam Zeit, sich irgendwie Nachschub zu besorgen. Was er von seinem Dealer für den Rezeptblock des Arztes und die Medikamente bekommen hatte, ging zur Neige.

Aber bloß nichts überstürzen. Erst mussten noch ein paar Tage vergehen.

 



»Herr Berger, kann ich Sie bitte kurz sprechen!« Ian Hardwich kam gerade vom Golfen.

»Natürlich. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich würde gern … also, ich würde gern eine Ihrer Angestellten einladen. Zu einem privaten Dinner. Aber sie meint …« Er räusperte sich. »Sie ist nur zur Aushilfe hier und hat Angst, dass Sie es nicht gern sehen, wenn die Angestellten sich mit den Gästen unterhalten.«

Markus Berger musste ein Schmunzeln unterdrücken. Da schien sich ja jemand Hals über Kopf verliebt zu haben! »Nun ja, grundsätzlich stimmt das schon, aber es gibt immer Ausnahmen im Leben, nicht wahr?«

»Sie sind also einverstanden?«

Markus legte dem Schotten kurz die Hand auf den Arm. »Wer ist es denn?«


»Mathilda, eine Studentin.«

»Gratuliere! Sie haben einen ausgezeichneten Geschmack. Wo möchten Sie denn speisen? Draußen auf der Terrasse oder privat in Ihren Räumen?«

Nur kurz zögerte Ian. »Auf der Terrasse. In einer geschützten Ecke, wenn’s geht. Sie wissen ja, meine Großmutter ist ein wenig zugempfindlich.«

»Dem werden wir selbstverständlich Rechnung tragen. Ich lasse alles arrangieren. Haben Sie besondere Wünsche bezüglich des Menüs?«

Ian grinste. »Ja. Hummer. Auf jeden Fall muss es Hummer sein.«

Markus runzelte die Stirn, versagte sich aber eine Nachfrage. »Ganz wie Sie wünschen. Ich sage schon einmal in der Küche Bescheid und schicke Ihnen den Restaurantleiter. Mit ihm können Sie alles Weitere besprechen.«

Ian bedankte sich, dann ging er sehr zufrieden hinauf in sein Zimmer. Dieser Urlaub verlief einfach wundervoll! Und hoffentlich war er für ihn der Beginn eines ganz neuen Lebensabschnitts. Es hing ganz von Mathilda ab …

Markus war nicht ganz so glücklich wie der junge Schotte. Die sinnlose Auseinandersetzung mit Ellen ärgerte ihn, und Janine fehlte ihm unendlich.

Wieder einmal griff er zum Telefon. Wenigstens ihre Stimme wollte er hören!

Auch Ian konnte es kaum abwarten, Mathilda wiederzusehen.
Er wusste, dass sie an diesem Tag gegen Mittag Dienst hatte. So schlenderte er wie absichtslos immer wieder durch die geräumige Hotelhalle in der Hoffnung, sie zu sehen.

Kerstin Ahlborn wollte ihn schon fragen, ob sie ihm irgendwie helfen könnte, doch in dem Moment sah sie die junge Mallorquinerin kommen. Mathilda nahm natürlich den Personaleingang.

»Herr Hardwich …« Kerstin kam kurz hinter ihrem Tresen hervor. »Entschuldigen Sie, wenn ich falschliege, aber warten Sie vielleicht auf Mathilda?«

»Genau. Wissen Sie, wann sie ihren Dienst beginnt?«

»Sie ist gerade gekommen.«

»Aber …« Leicht irritiert sah Ian sich um.

»Natürlich hat sie den Personaleingang genommen. Ich hab sie nur zufällig durchs Fenster gesehen. Wenn Sie hier warten möchten … ich schicke sie gleich zu Ihnen.« Sie wies auf eine kleine Nische. Die beiden kleinen Tische, die hier standen, wurden durch ein tischhohes Blumenarrangement von der Halle abgetrennt.

»Danke. Das ist super.« Ian ging rasch auf die kleine Ecke zu und wartete mit klopfendem Herzen auf Mathilda. Als sie endlich kam, zog er sie innig an sich. »Ich hab dich so vermisst …«

»Ich dich auch.« Sie sah ihm kurz in die Augen, dann machte sie sich frei. »Nicht hier«, bat sie verlegen. »Wenn man uns sieht …«


»Alle sollen sehen, dass du meine Traumfrau bist.« Er zog sie wieder an sich. »Ich weiß, das geht dir vielleicht viel zu schnell, aber ich bin mir ganz sicher. Heute Abend reden wir darüber, ja? Meine Großmutter möchte dich kennen lernen. Ich hab einen Tisch bestellt und …«

»Aber doch nicht hier im Hotel«, warf Mathilda ein. »Du bringst mich in echte Schwierigkeiten, Ian!«

»Ach was!« Lachend winkte er ab. »Ich hab mit dem Hoteldirektor persönlich gesprochen. Er ist sehr nett und lässt uns einen besonderen Tisch reservieren.«

Mathildas Augen verdunkelten sich. »Das … das geht doch nicht«, flüsterte sie. »Ian, ich brauch diesen Job! Meine Eltern sind nicht reich, ich muss mir mein Studium verdienen! Und wenn ich hier unangenehm auffalle …«

Rasch legte er ihr den Finger auf die Lippen. »Vertrau mir«, bat er. »Ich werde alles regeln. Und vergiss nicht bis heute Abend: Ich liebe dich!«

Mathilda erwiderte nichts, aber ihre Wangen brannten, als sie sich von ihm löste und durch die Halle ging. Was passierte mit ihr? Durfte sie Ian wirklich glauben, wenn er ihr seine Liebe gestand? Nein, im Grunde war das doch völlig irrwitzig. Er suchte einen Ferienflirt, mehr nicht!

Mathilda musste sich wahnsinnig zusammenreißen, um an diesem Tag nicht allzu viel Porzellan zu zerschlagen und den Zimmerdienst wirklich korrekt zu erledigen. Ihre Gedanken gingen immer wieder zu Ian – und zu dem kommenden
Abend. Vor allem eine Frage bewegte sie: Was sollte sie anziehen? Zu einem Essen in so elegantem Rahmen besaß sie nicht einmal das richtige Outfit!

Als sie am späten Nachmittag Kerstin begegnete, bemerkte diese sofort, dass die junge Spanierin nicht allzu glücklich wirkte. »Was ist los? Freust du dich nicht auf heute Abend? Du, dieser Schotte ist einfach süß. Und seine Grandma eine reizende alte Dame.«

»Ja, schon, aber … ich passe doch gar nicht hierher!«

»Ach was!« Kerstin winkte ab. »Nur keine Komplexe. Die musst du nun wirklich nicht haben.«

»Aber ich hab nichts anzuziehen!«

Freundschaftlich legte ihr Kerstin den Arm um die Schultern. »Wenn das dein einziges Problem ist – da findet sich bestimmt was.« Ein taxierender Blick, dann: »Na ja, du bist bestimmt zehn Kilo leichter als ich. Aber irgendwas gibt mein Kleiderschrank bestimmt her. Du kannst dich auch bei mir frisch machen, dann brauchst du gar nicht erst nach Hause.«

»Das würdest du tun? Super! Ich danke dir!« Und schon strahlten die schönen, dunklen Augen.

»Gern.« Ein kurzer Blick auf die Uhr. »Ich hab noch eine halbe Stunde zu tun. Kommst du zu mir, wenn du frei hast?«

»Ja, gern.« Den Rest ihres Dienstes versah Mathilda in bester Laune. Aber die Zeit verging viel zu langsam! Die meisten
Gäste waren jetzt auf ihren Zimmern, machten sich für das Abendessen fertig. In der Küche herrschte Hochbetrieb, und auch an der Rezeption war so viel zu tun, dass Kerstin später als gedacht ihren Feierabend beginnen konnte.

Aber dann war Mathilda doch rasch geduscht, das dunkle Haar steckte sie hoch, so dass nur ein paar vorwitzige Strähnen an der Seite herabfielen.

»Und – was soll ich anziehen?«

Kerstin öffnete den Kleiderschrank. »Allzu viel hab ich auch nicht, aber – das hier könnte dir stehen.« Sie zog ein kleines, schwarzes Kleid heraus. Eng geschnitten, schulterfrei, im Nacken nur mit einer losen Schlaufe gehalten. Der Rock sprang nur auf den letzten zehn Zentimetern in unendlich vielen Plisseefalten auf.

»Ich weiß nicht … das ist zu elegant«, meinte Mathilda. Dann fiel ihr Blick auf eine weiße Rüschenbluse. »Die wär doch was! Dazu könnte ich sogar meine Jeans anbehalten.«

»Jeans! Ich glaub, dir geht’s nicht gut! Auf keinen Fall. Nein, hier … hier hab ich das Kleid für dich!« Kerstin griff nach links. Hier hing ihr Traumkleid. Sie hatte es sich erst vor wenigen Tagen gekauft – und heimlich gehofft, es zum großen Galaabend nächste Woche tragen zu können. Doch was schadete es, wenn Mathilda es zuerst trug?

»Das ist ja …« In Mathildas Augen trat ein verträumter Glanz. »Das Kleid ist einfach gigantisch!«


»Probier es an!«

Nur noch ein sekundenkurzes Zögern, dann streifte sich Mathilda den gelben Traum aus Chiffon über.

»Dein Ian wird Stielaugen kriegen«, lachte Kerstin. »Das ist genau dein Kleid. Wie für dich gemacht!«

Die junge Mallorquinerin drehte sich vor dem Spiegel. »Ist es nicht zu … zu auffällig?«

»Quatsch. Es ist optimal!«

Und dann begann das Warten! Noch eine halbe Stunde bis zur vereinbarten Zeit! Mathilda ging, fiebernd vor Ungeduld, in Kerstins Apartment auf und ab. Immer wieder griff sie sich zur Frisur, sah sich kontrollierend im Spiegel an.

»Ich geh mal nach unten und seh nach, ob er schon da ist«, schlug Kerstin vor.

»Ja …« Mathilda konnte vor Aufregung kaum sprechen. Himmel, worauf hatte sie sich da nur eingelassen? Und Ian … warum war er nicht unpünktlich und kam zu früh? Wenn der Mann, der sie angeblich doch liebte, nicht mal eine Viertelstunde vor der verabredeten Zeit kommen konnte, dann hieß das doch … Ja, was? Dass er keine tiefen Gefühle hatte? Kein Kavalier war? Oder dass er einfach mehr Geduld aufbrachte, abgeklärter war?

Männer! Sie waren wirklich das Letzte!

Ein Schluck Wasser … ja, Wasser war gut. Mathilda griff zu einer Wasserflasche, öffnete sie – und schrie im nächsten Moment entsetzt auf, denn das feuchte Nass kam ihr in einer
sprudelnden Fontäne entgegen. Wasserflecken auf dem seidigen Oberteil, der Chiffon fiel zusammen.

»So eine Scheiße! Verdammter Mist!« Sie fluchte höchst undamenhaft, während sie versuchte, das Missgeschick mit Hilfe des Haartrockners zu beseitigen. Hoffentlich blieben keine Kränze auf der Seide zurück!

Nein, Glück gehabt. Alles war wieder in Ordnung. Nur ihre Haare … sie hatten sich immer mehr gelöst, die lockere Hochsteckfrisur war fast nicht mehr vorhanden. Also nochmals kämmen, die große Spange im Nacken feststecken, einige Strähnen an den Schläfen hervorzupfen … Sollte sie neuen Lippenstift auflegen? Nein, lieber nicht. Und auch keinen Lidschatten mehr.

Die Schuhe … keiner hatte an Schuhe gedacht! Sie hatte nur Sandalen an, ziemlich flach und nur mit drei Riemchen gehalten. Keine hohen Absätze, kein Designermodell …

Ach was, er wusste, wer sie war. Und wenn er nur nach Äußerlichkeiten ginge, wäre er sowieso nicht der Richtige!

Dennoch klopfte ihr Herz einen ziemlich unregelmäßigen Takt, als sie endlich auf den Ecktisch zuging. Zuerst begrüßte sie Rebecca Hardwich, die sie kurz und kritisch musterte, dann aber freundlich lächelte. »Setzen Sie sich, Kindchen. Hierher, zu mir in die Ecke. Da ist es windstill.« Sie klopfte auf den Sessel dicht neben dem ihren.

Mathilda sah kurz zu Ian hin, der ihr kurz zunickte. Also
setzte sie sich, noch ein wenig verkrampft und gespannt darauf, wie Ians Großmutter sie behandeln würde. Musste sie so etwas wie ein Examen bestehen? Wurde sie einer Musterung durch das Familienoberhaupt unterzogen?

Unsinn, stellte sie gleich darauf fest. Die Achtzigjährige war voller Humor. Sie unterhielten sich angeregt, lachten, als der Hummer serviert wurde. »So ein Tier hat uns zusammengebracht, das muss gewürdigt werden«, kommentierte Ian.

Viel zu schnell verflog die Zeit, und dann, kurz vor Mitternacht, als tausend Sterne am Himmel funkelten und Mathilda schon ein wenig erhitzt war vom Rotwein und von all der Aufregung des Abends, orderte Rebecca Champagner.

»Ich trinke auf euch«, sagte sie. »Auf euer Glück. So, und jetzt geh ich schlafen. Ihr solltet euch die Flasche nehmen und euch ein stilleres Plätzchen suchen. Bis morgen, Kinder.« Und schon stand sie auf.

»Grandma, du bist unmöglich.«

Die alte Dame schüttelte den Kopf. »Absolut nicht. Ich bin noch nicht so senil, dass ich nicht merke, wann ich störe. Und ich weiß auch noch genau, wie es war, als ich deinen Grandpa kennen lernte. Da hatte ich das Gefühl, dass all die Leute um uns herum Störfaktoren waren.« Ein kurzes Winken, ein Augenzwinkern in Mathildas Richtung, und Rebecca Hardwich war im Haus verschwunden.

»Sie ist bezaubernd.«


»Ja, und sehr, sehr klug. Sie weiß genau, dass ich jetzt wirklich mit dir allein sein will.«

 



»Puh, das wäre mal wieder geschafft!« In hohem Bogen flogen die Pumps durch die Diele, dann erst schälte sich Janine aus ihrem Blazer. Heute war es in der Reiseagentur ausgesprochen turbulent zugegangen. Die Kunden hatten sich die Klinke in die Hand gegeben.

»Du, Süße, ich hab keine Zeit, dich in der Mittagspause zu besuchen. Hier tobt der Bär. Und du fehlst mir.« Am Vormittag hatte sie kurz bei Marion angerufen, der es immer besser ging. Die Kopfschmerzen waren schon fast verschwunden, gegen Ende der Woche sollte sie entlassen werden.

»Mach dir keinen Stress, ich komm schon klar.« Ein kleiner Seufzer folgte. »Ich wünschte, ich könnte dir helfen. Hier nur dumm rumzuliegen ist einfach ätzend.«

Janine hatte gelacht. »Dein Oliver wird dir den Marsch blasen, wenn du nicht vernünftig bist.«

»Ja, ja, er ist die reinste Glucke.«

»Hey, der Mann ist ein ausgezeichneter Arzt, der genau weiß, was er tut – bis auf die Tatsache, dass er sich leichtfertigerweise in dich verliebt hat.«

»Biest!« Marion hatte gelacht. »Er ist einfach süß. Und ich … ich liebe ihn wirklich. Verrückt, nicht? Da suche ich eine Ewigkeit nach dem berühmten Mr. Right – und kenne ihn doch schon eine Weile.«


»Ich freu mich für euch. – Du, ich muss Schluss machen. Kunden.«

Am Nachmittag war keine Zeit mehr für ein kurzes Gespräch mit der Freundin geblieben. Später, wenn sie sich ein bisschen entspannt hätte, wollte Janine das nachholen.

Kaum hatte sie die Businesskleidung mit einem bequemen, weichen Hausanzug vertauscht und sich eine Pizza in den Ofen geschoben, klingelte es an der Haustür.

»Nein, nicht doch, ich will meine Ruhe«, murmelte Janine, ging dann aber doch zur Gegensprechanlage.

»Janine, ich bin’s.«

Im ersten Moment glaubte sie zu träumen. Dann schoss ihr das Blut zum Herzen. »Markus? Warte …« Mit zitterndem Finger drückte sie auf den Türöffner.

Und jetzt?

Wie sah sie aus? Die Haare … sicher unmöglich. Und die Wohnung war nicht aufgeräumt … Im Bad lag Wäsche …

»Janine … Sternchen …«

Ach, was kümmerten sie Wäsche und nicht perfekt liegende Haare! Markus war da! Sie lag in seinen Armen. Spürte seine Lippen. Seine Hände, die sich in ihr Haar wühlten, ihren Nacken streichelten …

Sie wurde hochgehoben, die Tür fiel ins Schloss … Und dann war erst einmal alles ganz bedeutungslos. Bis auf sie beide und ihre Liebe.

Mein Gott, sie hatte gar nicht gewusst, wie sehr ihr seine
Leidenschaft gefehlt hatte! Nicht einmal bis ins Schlafzimmer schafften sie es! Noch in der Diele, auf dem weichen Berberteppich, liebten sie sich.

Der Rausch verflog erst nach und nach. Dann begann Janine leise glucksend zu lachen. »Das … das ist mir auch noch nicht passiert.«

»Mir auch nicht.« Markus stand auf und griff nach seinen Kleidern. »Aber es ist irre gut, oder?« Sie nickte. »Jetzt komm aber endlich richtig rein. Du …« Sie streichelte sein Gesicht. »Was machst du hier?«

»Dich lieben.«

»Ja, aber …«

»Aber ist wohl immer noch dein Lieblingswort.«

»Markus! Bitte! Wieso bist du da?« Sie zog ihn mit sich aufs Sofa und schmiegte sich fest an ihn.

»Ich hatte Sehnsucht nach dir. Und da …« Er zuckte mit den Schultern. »Es gab noch einen freien Platz in der Abendmaschine  – und hier bin ich. Morgen Mittag muss ich aber schon wieder zurück.«

»Du bist verrückt – aber ich liebe Verrückte!«

Markus lachte leise. »Verrückt bin ich – nach dir, das stimmt. Und ich war eifersüchtig, als ich die verliebten Paare in meinem Hotel sah.«

»Es gibt neue Romanzen?«

»Ja.« Er grinste. »Dein Schotte hat die Frau fürs Leben gefunden, schätze ich.«


»Ian?«

»Ja. Enttäuscht?«

»Maßlos! Da kann man mal wieder sehen, wie wenig man sich auf die Gefühle von euch Männern verlassen kann. Kaum ist man weg – schon ist man vergessen.«

»Biest!« Lachend nahm er sie in die Arme. »Soll ich dir beweisen, wie wenig ich dich vergessen habe?« Und schon begann er sie so intensiv zu küssen, dass Janine alles Denken ausschaltete.

Erst Stunden später, sie waren inzwischen von der Couch hinüber ins Schlafzimmer gewechselt, fragte Janine: »Hast du eigentlich keinen Hunger?«

»Doch. Auf dich.«

»Sei doch mal ernsthaft!«

»Bin ich.« Er küsste die zarte Haut in ihrem Nacken, was ihr gleich wieder wohlige Schauer verursachte.

»Also – ich hab Hunger.« Sie lachte und schwang die Beine aus dem Bett. »Was hältst du von einem Steak? Oder lieber Spaghetti? Ich hab noch Pesto und …«

»Ein Steak wäre genau richtig. Das gibt neue Kraft.« Lachend folgte er ihr in die Küche. »Mein Sternchen, ich bin so glücklich! Du hast einen ganz neuen Menschen aus mir gemacht. Verhext hast du mich …«

»Das hör ich gern.«

»Das glaub ich dir. Am liebsten würde ich dich gleich wieder mitnehmen.«


Janine seufzte unterdrückt auf. »Das geht leider nicht. Marion ist noch nicht ganz fit und …«

»Ich würde sie gern kennen lernen, deine Freundin Marion.«

»Wann geht denn dein Flieger?«

»Mittags gegen eins.«

»Dann könnten wir ihr schnell im Krankenhaus einen Besuch abstatten.«

»Einverstanden.«

Marion staunte nicht schlecht, als ihre Freundin gegen zehn am nächsten Morgen ihr Krankenzimmer betrat und strahlend verkündete: »Ich hab Besuch mitgebracht!«

»Wen denn?« Marion richtete sich ein bisschen auf.

Janine antwortete nicht, sie ging zurück zur Tür und zog dann einen sehr, sehr gut aussehenden, braun gebrannten Mann ins Zimmer. »Darf ich bekannt machen – das ist Markus Berger.« Sie lächelte der Freundin zu, sah dann Markus wieder an. »Und das ist Marion, meine allerbeste Freundin.«

»Hallo, Markus!« Marion streckte beide Arme aus. »Komm her und lass dich umarmen!«

Für eine Sekunde wirkte der Hotelier irritiert, dann kam er schmunzelnd der Aufforderung nach.

»Schön, dich kennen zu lernen, Marion«, sagte er dabei.

»Ich freu mich auch. Und ich sag dir eins: Wenn du Janine unglücklich machst, gibt’s einen Heidenärger.« Sie flüsterte es laut und unüberhörbar in sein Ohr.


»Marion, du bist unmöglich!«, lachte Janine.

»Gar nicht. Ich sag ihm nur, was ihn erwartet.« Marion grinste. »Wieso hast du mir nicht gesagt, dass er zu Besuch kommt?«

»Ich hab’s ja selbst nicht gewusst. Gestern Abend stand er einfach vor der Tür.«

»Muss Liebe schön sein!« Marion verdrehte die Augen.

»Musst du gerade sagen, meine Liebe!« Auch Janine lachte. »Dein Oliver würde dich doch am liebsten vom Fleck weg heiraten.«

»Hat er das gesagt?«

»Ja.«

»Na, wenn er es dir sagt … Mit mir hat er noch nicht darüber gesprochen.« Sie zuckte mit den Schultern.

Markus Berger lachte. »Mädels, das Thema wird mir zu heiß.« Er reichte Marion die Hand. »Ich freu mich, dass ich dich kennen gelernt hab. Werd bald wieder gesund.« Ein Blick auf die Uhr. »Ich muss gleich los. Der Flieger wartet nicht.«

Janine beugte sich über die Freundin. »Er ist ein Schatz, nicht? Ich wollte unbedingt, dass du ihn mal persönlich siehst.«

»Also, ich denke, dass ich morgen entlassen werden kann.« Marion zwinkerte Markus zu. »Dann brauch ich vielleicht noch ein, zwei Tage daheim, aber dann bin ich wieder voll arbeitsfähig. Und ich kann den Laden allein schmeißen, bestimmt.«


»Wir können auch Katrin Neumann bitten, dich ein bisschen zu unterstützen.« Janine warf Markus einen langen Blick zu. »Wenn das klappte, könnte ich wirklich schon am Mittwoch bei dir sein.«

»Das wäre super. Da ist unser großes Galabüfett. Mit Showeinlagen, einem ziemlich bekannten Sänger … na ja, und eben einem exzellenten Essen. Es wäre toll, wenn du dann da wärst.«

»An mir soll’s nicht liegen«, meinte Marion. »Und jetzt haut schon ab, ihr zwei. Guten Flug, Markus. Und bis bald!«

Als sie wieder allein war, legte sie sich entspannt zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und sah hinaus in den Klinikpark. Es war schon merkwürdig: Da hatten Janine und sie so lange auf den Idealmann gewartet – und plötzlich waren sie fast gleichzeitig der großen Liebe begegnet!

Marion verlor sich in Zukunftsträumen – und schlief mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen ein.

 



»Und hier bin ich aufgewachsen … drüben haben meine Großeltern gelebt.« Mathilda wies auf ein kleines Gebäude, das etwas außerhalb von Valdemossa stand. Ein wenig verwittert wirkte es schon und schmiegte sich in den Schatten einer schmalen Felswand. Ein paar knochige Fächerpalmen standen links neben dem Eingang. Von oben, aus einer Felsspalte, rankten Kakteenbüsche. Es schien, als würden sie mit ihrer Wucht das kleine Häuschen erdrücken.


»Wer wohnt jetzt hier?« Ian kletterte aus dem Wagen und half Mathilda ins Freie.

»Eine alte Tante. Sie ist ein bisschen … wunderlich.«

»Wie meinst du das?«

Mathilda lächelte verlegen. »Na ja, sie behauptet, in die Zukunft sehen zu können. Sie legt jedem, der es will, die Karten. Und kann aus Handlinien lesen.«

»Hey, das ist spannend.« Ian lachte. »Wollen wir sie begrüßen?«

»Wenn du willst.« Mathilda sah ihn mit einem kleinen, ironischen Lächeln an. »Aber ich warne dich. Sie ist nicht ohne, meine alte Tante Alessa.«

Gleich darauf standen sie vor der alten Frau, die ganz in Schwarz gekleidet war. In der Hand hielt sie drei weiße Rosen, umschlungen von einem kleinen Kranz aus Jasmin, die sie Mathilda reichte. »So sollte dein Hochzeitsstrauß aussehen, das bringt Glück«, meinte sie lächelnd, wobei einige Zahnlücken aufblitzten.

»Aber ich heirate doch nicht!« Mathilda schüttelte den Kopf. »Tante Alessa, das hier ist ein guter Freund. Wir kennen uns aus dem Hotel.«

»Ein Freund. Aha.« Die alte Frau schmunzelte und schlug leicht auf Ians Arm. »Ihr denkt wohl, ihr könnt mir was vormachen, ja? Aber das funktioniert nicht.« Sie ging auf Mathilda zu und schloss sie in die Arme. »Ich weiß, was ich weiß. Werdet glücklich, Kinder.«


Ian sah die kleine Frau mit dem runzligen Gesicht, in dem aber hellwache Augen blitzten, überrascht an. »Sie scheinen es noch besser zu wissen als Mathilda«, sagte er und legte den Arm um das junge Mädchen. »Sie will’s mir einfach immer noch nicht glauben, dass ich sie liebe und heiraten will.«

»Dann musst du sie eben überzeugen!« Tante Alessa griff nach seiner Hand, bog sie leicht und prüfte seine Handlinien. Dann nickte sie zustimmend und ging ins Haus. »Kommt mit!«, forderte sie die jungen Leute auf. »Ich hab was für euch!«

Mathilda folgte ihr leicht irritiert. Wieso hatte Tante Alessa auf sie gewartet? Einmal im Monat besuchte sie die alte Frau, doch dieser Besuch fand außerhalb der regelmäßigen Termine statt.

Bei Alessa wusste man allerdings nie genau, woran man war. Sie hatte, wie viele behaupteten, das zweite Gesicht. Vielleicht war ja wirklich etwas dran an dieser Überzeugung.

Ian musste den Kopf einziehen, um die Tür passieren zu können. Drinnen war es angenehm kühl. An den weiß getünchten Wänden hingen einige Tonkrüge und bunt bemalte Teller. In der Kochnische blitzten ein paar Kupferkessel, darüber hingen Kräuter zum Trocknen.

Alessa ging zu einer Kommode, zog eine Schublade auf und entnahm ihr ein kleines, flaches Päckchen. Als sie es
aufklappte, glitt für einen Moment ein verklärtes Lächeln über ihr Gesicht. Dann schloss sie es wieder und gab es an die Großnichte.

»Hier, mein Kind. Das ist für dich. Es soll dir so viel Glück bringen, wie es mir gebracht hat. Halte es in Ehren – und trag es am Tag deiner Hochzeit. Ich werde dann an dich denken und für euer Glück beten.« Sie wandte sich an Ian. »Sei gut zu ihr, ja?«

»Immer.« Er zog die Hände der alten Frau, die von einem langen, entbehrungsreichen Leben kündeten, an seine Lippen.

Mathilda hatte unterdessen das Kästchen geöffnet – ein kleiner Schrei kam über ihre Lippen. Auf nachtblauem Samt lag eine zarte Kette aus winzigen Flussperlchen. Daran hing ein Medaillon, das ein Marienbild zeigte. Die feine Goldschmiedearbeit war mit Diamanten und Perlen verziert und ganz offensichtlich schon sehr alt. »Das ist ja … Tante Alessa, das kann ich nicht annehmen! Das ist viel zu wertvoll.«

»Wenn nicht du es bekommst – wer denn dann? Siehst du hier noch eine junge Frau?«

»Aber …«

»Halt es in Ehren und denk manchmal an mich.« Tante Alessas Blick ging zum Fenster und dann in weite Fernen. »Das ist das einzige Schmuckstück, das ich je besessen habe. Ein Mann hat es mir geschenkt, als ich noch sehr jung war.
Ein Seefahrer aus Rhodos …« Sie schluckte. »Zwei Jahre waren wir glücklich, dann hat das Meer ihn mir genommen.« Sie straffte sich. »Ach was, das war in einem anderen Leben. Jetzt ist jetzt. Und jetzt seid ihr glücklich, Kinder. Ich weiß, dass ihr es bleibt. Darauf trinken wir jetzt.«

Sie holte einen Krug Wein, dann saßen sie draußen auf einer alten Holzbank, tranken den kräftigen Roten und aßen selbst gebackenes Brot und Oliven dazu. Doch nach einer Stunde meinte die alte Frau: »So, jetzt solltet ihr fahren. Zeig deinem Ian noch den Ort, dann fahrt zum Cap de Formentor  – und werft dort ein paar Blumen ins Meer. Ich schneide euch gleich welche im Garten.«

Eine letzte innige Umarmung mit Mathilda, ein kurzer Händedruck mit Ian, dann ging die gebeugte, kleine Gestalt in den Garten und schnitt einen Arm voll Hibiskusblüten und alle Rosen, die an einem Spalier am Haus emporrankten.

Vorsichtig legte Mathilda diesen Gruß, der Alessas totem Geliebten galt, in den Kofferraum. »Wir sehen uns bald wieder, Tante Alessa«, sagte sie und winkte zum Abschied.

»Nie mehr, meine Kleine«, murmelte die Alte. »Aber das ist gut so.« Noch einmal winkte sie, dann ging sie ins Haus und setzte sich in ihren alten Ohrensessel. Hier hatte sie unendlich viele Stunden gesessen, nach draußen geschaut, wo Valldemossa so oft im Glanz der Sonne lag, und von vergangenen Zeiten geträumt.


Ihr Leben war nicht immer leicht gewesen. Einmal nur hatte sie geliebt – und diese Liebe hatte keine Erfüllung finden dürfen. Der Seefahrer, der ihr Herz einst gewonnen hatte, war von einer großen Fahrt nicht zurückgekehrt. Das Meer hatte ihn verschluckt – und so hatte Alessa, das Mädchen aus den Bergen Mallorcas, nie eine andere, weitere Welt kennen gelernt. Dabei hatte sie sich so darauf gefreut, mit in die Heimat des Geliebten zu reisen.

Jetzt schaute sie wieder hinaus aus dem Fenster ihres kleinen Hauses, versuchte den Wagen auszumachen, in dem Ian und Mathilda saßen. »Alles Glück der Welt für euch«, sagte sie. Dann schloss sie die Augen, seufzte einmal tief auf – und schlief ein.

Nichts ahnend schlenderten Mathilda und Ian unterdessen durch das Dorf, das seine Berühmtheit dem Komponisten Frédéric Chopin und dessen Geliebter, der Schriftstellerin George Sand, verdankte. Die beiden hatten in der Kartause von Valldemossa 1838/39 sechs Winterwochen miteinander verbracht. Nasskalt und ungemütlich war es damals, dem kranken Chopin war der Aufenthalt gar nicht bekommen. Und auch George Sand fand in ihrem Buch »Ein Winter auf Mallorca« nicht gerade schmeichelhafte Worte für die Mallorquiner und ihre Insel.

Und dennoch – gerade durch diese beiden Künstler wurde das Bergdorf weltbekannt. Wohl kein anderes Inseldorf ist so großzügig mit Blumen geschmückt wie das Unterdorf
von Valldemossa mit seiner gotischen Pfarrkirche St. Bartomeu.

»Wunderschön ist es hier!« Begeistert sah sich Ian um. »Das muss ich Grandma zeigen. Und dann sollte sie deine Tante Alessa kennen lernen. Die beiden werden sich bestimmt gut verstehen.«

Mathilda nickte zustimmend. »Das machen wir. Aber erst mal gibt es jetzt für dich ein paar cocas de patata – das ist eine Spezialität, die es nur hier gibt. Für diese Kartoffelkrapfen fahren die Einheimischen meilenweit.« Sie zog ihn hinüber zu einer der vielen kleinen Bäckereien.

»Ich bin aber noch pappsatt«, wandte der Schotte ein.

»Nichts da – die musst du probieren.« Sie schob ihm gleich eine der Köstlichkeiten in den Mund. »Den Rest nehmen wir mit. Bis wir am Cap de Formentor sind, hast du sicher wieder Hunger.«

Da sie Rebecca Hardwich nicht den ganzen Tag über allein lassen wollten, fuhren sie ohne Aufenthalt die Küstenstraße in Richtung Norden, vorbei an Sóller, dem berühmten Kloster Luc und Pollenca bis hin zum Cap.

»Wir gehen erst mal zum Mirador«, erklärte Mathilda. »Zwar müssen wir ein bisschen laufen, aber wenn wir erst oben sind, haben wir den tollsten Blick über die Insel und, mit ein bisschen Glück, den schönsten Sonnenuntergang weit und breit.«

»Na, dann mal los.« Ian nahm ihre Hand, und so gingen
sie hinauf zu dem Aussichtspunkt, von dem aus man gut zweihundert Meter tief hinunterschauen konnte.

»Ob wir hier die Blumen hinunterwerfen können?« Mathilda sah sich unsicher um. »Eventuell landen sie nicht im Meer, sondern unten in der Bucht.«

»Ich versuch’s einfach.« Ian schleuderte den Strauß mit größter Kraft – und wirklich, eine Windbö erfasste die Blumen und trug sie hinaus aufs Wasser, wo sie noch lange auf den Wellen tanzten.

»Das ist Alessas Gruß an ihren Geliebten«, flüsterte Mathilda und lehnte den Kopf an Ians Schulter.

»Sie hat die große Liebe gefunden – so wie wir.« Ian küsste sie liebevoll. »Und wir haben das Glück, unsere Liebe leben zu können – hoffentlich ein langes, erfülltes Leben lang.«

 



Endlich wieder auf Mallorca!

Janine atmete tief die Luft ein, die hier am Flughafen nun gar nicht besonders gut war. Und dennoch: Janine fand sie herrlich. Noch eine Stunde, dann würde sie auch wieder die vielen Blüten riechen können, die im Garten der »Villa Cloud Seven« blühten.

Sie winkte nach einem Taxi, denn leider hatte Markus sie nicht selbst abholen können. »Es tut mir so leid, Liebes, aber es geht einfach nicht«, hatte er ihr am Tag zuvor erklärt. »Morgen steigt unser großes Gartenfest – da kann ich mich nicht aus den Vorbereitungen ausklinken.«


»Ist doch gar kein Problem. Ich komm mit dem Taxi – und hab noch eine Stunde Vorfreude mehr.«

Und jetzt saß sie wirklich im Fond des Wagens und ließ sich erst durch Palma kutschieren. Wie imposant die Kathedrale wirkte! Wie eine Glucke thront das Gotteshaus über dem Meer, hatte Janine einmal in einem Reiseführer gelesen. Sie wusste auch, dass vor vielen Jahren das Meer bis ganz an die Kirche herangereicht hatte. Es war sicher ein fantastischer Anblick gewesen, wenn sich das große Gebäude im Wasser spiegelte.

Die Großstadt blieb hinter ihnen, langsam ging es in Richtung Nordwest. Da war die große Mühle, die direkt an der Abzweigung zur »Villa Cloud Seven« stand! Alles war schon so vertraut, so, als gehörte sie hierher …

Janine biss sich auf die Lippen. Nein, so weit durfte sie gar nicht denken! Sie liebte Markus – und er liebte sie. Aber ob sie eine gemeinsame Zukunft hätten, stand noch nicht fest. Darüber hatten sie konkret auch noch nicht gesprochen.

Janine dachte an Marion, die vorgestern aus der Klinik entlassen worden war und heute schon wieder arbeiten wollte. Die Freundin war sich der Liebe von Dr. Oliver Bergstaller hundertprozentig sicher. »Er will noch in diesem Sommer heiraten«, hatte sie Janine anvertraut. »Oliver meint, dass er schon viel zu lange allein gelebt und schon viel zu viel Zeit verschenkt hätte.« Ein bisschen verlegen
hatte sie Janine angesehen. »Was meinst du – ist es nicht zu voreilig, wenn ich zustimme?«

»Unsinn.« Janine hatte die Freundin fest umarmt. »Ihr liebt euch, das steht fest. Warum also noch warten? Das wäre doch unsinnig.«

»Ach, du! Du bist doch die Beste! Wenn ich dich nicht hätte.«

Ein kleines, verträumtes Lächeln nistete in Janines Mundwinkeln, als sie daran dachte, dass auch sie gleich wieder bei dem Mann sein würde, den sie über alles liebte.

Schon beim Betreten der Hotelhalle spürte sie die verhaltene Hektik. Ein Blumenhändler lud draußen bunte Arrangements aus und verteilte sie in der Halle und draußen auf der Terrasse. Auf der Westterrasse wurde ein riesiges Büfett aufgebaut, Tische und Stühle wurden anders arrangiert als üblicherweise. Ein kleines Podest für die Band war links vom Whirlpool errichtet worden, im Garten steckten Fackeln zur nächtlichen Beleuchtung in der Erde.

»Janine!« Mit ausgestreckten Händen kam Markus auf sie zu! »Sternchen … ich hätte dich so gern abgeholt, aber es ging einfach nicht. Ich konnte hier einfach nicht weg. Es … es gibt ein paar Schwierigkeiten. Die Sängerin der Band ist erkrankt, Steffen Mausert, unser Chefkoch, kriegt gleich einen Herzinfarkt, weil die falschen Fische geliefert worden sind, die Tischwäsche, die wir vorgesehen hatten, ist nicht komplett von der Wäscherei zurück…«


»Also der ganz normale Wahnsinn in einem Hotel«, lachte Janine.

»Stimmt. Solche Dinge passieren immer wieder. Aber wir haben alles im Griff.« Er zog sie mit sich in sein Büro. »Hierfür muss Zeit sein«, murmelte er und küsste Janine ausgiebig. »Wie schön, dass du da bist.«

»Ich freu mich auch.« Sie lachte. »Wenn ich ausgepackt hab, würde ich mich gern nützlich machen. Hast du was zu tun für mich?«

Aber Markus schüttelte den Kopf. »Nein, ruh du dich ein bisschen aus.«

»Ach was, das ist nicht nötig.« Aber dann genoss sie es doch, ein wenig zu schwimmen und sich danach für eine halbe Stunde in die Sonne zu legen. Gerade als sie ihre Sachen wieder zusammenpackte, um an der Poolbar einen Espresso zu trinken, kamen Ian und seine Großmutter über die Terrasse – und gleich auf Janine zu.

»Janine! Das ist eine Überraschung!« Die alte Dame umarmte sie spontan. »Sind Sie extra zu diesem Gartenfest hergeflogen?«

»Na ja … nicht nur deswegen.«

»Ich verstehe!« Rebecca zwinkerte ihr zu. »Dann gibt’s also noch ein Liebespaar. Stellen Sie sich vor, mein Ian und dieses bezaubernde Mädchen hier von der Insel … es ist die große Liebe, nicht war, mein Junge?«

Ian grinste verlegen. »Ja, Grandma.«


Janine lachte. »Das freut mich für dich. Wollt ihr auch Kaffee? Oder lieber Tee?«

»Ich nehme Tee – Ian mag diesen italienischen Espresso ganz gern.« Ein leichtes Stirnrunzeln verriet, dass Rebecca Hardwich von diesem Modegetränk nicht allzu viel hielt.

Eine halbe Stunde unterhielten sie sich angeregt, dann meinte Janine: »Ich will hoch und mich in Ruhe zurechtmachen.«

»Du siehst wunderschön aus«, sagte Ian.

»Danke.« Janine lachte ihm zu. »Kommt deine Mathilda heute auch?«

»Ja. Aber sie muss arbeiten. Der Hoteldirektor hat sowieso schon Personalprobleme, da kann er nicht auf sie verzichten.«

»Dann … darf ich mich zu euch setzen? Markus hat sicher viel zu tun.«

»Aber gern! Ich glaube, wir haben einen besonders schönen Tisch zugewiesen bekommen.«

Die Zeit bis zum Abend verging dann rasend schnell. Janine wusch sich die Haare und bürstete sie so lange, bis die leichten Naturwellen ihr seidig auf die Schultern fielen. Ihr Teint war noch zart gebräunt, dazu passte das aprikotfarbene Kleid mit den Spaghettiträgern und dem weiten Bahnenrock perfekt. Als Schmuck trug sie nur einen schmalen Goldreif mit einer großen, grauen Perle.

Als Markus endlich kam und sich ebenfalls umzog, war
Janine schon fertig. Sie saß auf der Terrasse, die zum Apartment des Hotelchefs gehörte, und schaute den zarten Wolken nach, die am Himmel entlangzogen. Vom Garten her erklang Stimmengewirr, die ersten Gäste nahmen schon ihre Plätze ein.

»Schade.« Markus küsste sie auf die Schulter.

»Was ist schade?«

»Dass du schon fertig bist.« Er zwinkerte ihr zu. »Ich hätte gern mit dir zusammen geduscht und …«

»Hallo, du hast heute viele Pflichten! Da ist keine Zeit für Spaß!« Sie lachte ihn verliebt an. »Aber vielleicht später … die Nacht ist ja lang …«

»Biest, süßes.« Er zog sich das Hemd aus, warf es lässig zu Boden. »Wenn du mich nicht sofort küsst …«

»Du, das ist riskant.« Aber sie stand doch auf und schmiegte sich an ihn. Seine Haut war warm, sie roch sein Aftershave, spürte seine Lippen …

»Geh duschen«, raunte sie, heiser vor Erregung.

Nur mit Mühe riss Markus sich los und verschwand im Bad. Als er eine Viertelstunde später wiederkam, trug er schon einen eleganten, dunklen Leinenanzug.

»Du Armer! Ist das nicht viel zu warm? Und dann noch Hemd und Krawatte … muss das sein?«

Er lachte. »Ja, das muss sein. Und ich hab mich schon längst dran gewöhnt. Der Stoff ist zum Glück ganz leicht.« Er griff nach ihrer Hand. »Bist du fertig?«


»Aber ja. Ich freu mich auf den Abend!«

Manch bewundernder Blick folgte dem Paar, als sie durch die Halle hinaus zur Terrasse gingen. Markus brachte Janine zu dem Tisch der Hardwichs, der wirklich besonders gut platziert war. »Einen vergnügten Abend – und vor allem: guten Appetit«, wünschte er. Dann kam er seinen Pflichten als Gastgeber nach – die vor allem darin bestanden, mit einer launigen Ansprache alle willkommen zu heißen.

»Dieses Gartenfest, das wir drei Mal im Jahr veranstalten, ist legendär«, sagte er unter anderem. »Ich weiß, dass einige von Ihnen extra zu diesem Anlass herkommen. Was mich nicht nur freut, sondern auch eine Verpflichtung bedeutet  – denn mein Team und ich, wir wollen Sie ja immer wieder neu überraschen. Und ich hoffe, es ist uns auch heute gelungen. – Voilà!« Er wies nach links, wo aus einem Seitenweg zwölf junge Mädchen in Landestracht kamen. In großen Körben trugen sie Gastgeschenke für jeden – einen aparten Porzellankorb für die Damen, gefüllt mit duftenden Parfümessenzen, ein kleines Golfset für die Herren, denn die meisten der Gäste frönten diesem Sport mit Leidenschaft.

»Eine reizende Idee«, lobte Rebecca Hardwich. »Und schaut nur, drüben die Wasserfontänen … das ist bezaubernd!«

Ja, Markus Berger hatte sich wirklich etwas einfallen lassen. Es war ihm gelungen, eine kleine Wasserorgel installieren
zu lassen, und zu der Ouvertüre von »Dichter und Bauer« gab es ein Kaleidoskop von bunten Wasserfontänen.

Die Gäste waren begeistert. Und wie sie die Darbietungen des Abends genossen, so erfreuten sie sich ebenso am Galabüfett, das wirklich keine Wünsche offen ließ. Es gab Hummer, Gambas, Fleisch in den verschiedensten Variationen. Dazu einen riesigen Schwertfisch auf dem Grill und feinste Filets vom Rind, Lamm und Reh.

Die Dekoration war gigantisch, Blickpunkt war eine Eisskulptur, die einen springenden Delfin zeigte. Leider begann das Kunstwerk schon nach zwei Stunden sich aufzulösen, doch bis dahin war es Objekt für manches Erinnerungsfoto.

Immer wieder wurde Markus zu dem gelungenen Event beglückwünscht. Als dann das Dessert – riesige Eisbomben, in denen Sternspritzer steckten – serviert wurde, war das Fest auf dem Höhepunkt.

Es geschah, als einer der Kellner eine neue Flasche Champagner öffnete: Ein Aushilfskellner, der ein großes Tablett mit leeren Gläsern trug, stieß gegen ihn, weil er einem kleinen Mädchen ausweichen wollte, das eben aus den Waschräumen kam und schnell zu seinen Eltern zurücklaufen wollte. Lautes Scheppern, ein paar Schreckensrufe – dann gingen die Gäste zur Normalität über.

Alle – bis auf die wenigen, die in unmittelbarer Nähe saßen. Zu ihnen gehörte auch Janine, und sie sah genau, dass
der Mann, der die Champagnerflasche hatte öffnen wollen, verletzt war. Blut spritzte aus einer Wunde an seiner Hand – er hatte sich tief an einer Glasscherbe verletzt.

Rasch war Janine bei ihm, presste erst einmal fest eine Serviette auf die Wunde.

Vereinzelt kamen Schreckensrufe auf, eine junge Kellnerin wurde blass, sie musste sich an einen der Tische lehnen, weil sie ohnmächtig zu werden drohte. Auch zwei Gäste sahen höchst entsetzt auf die Blutlache, die sich zu Füßen des Mannes bildete.

»Er hat sich die Schlagader aufgeschnitten«, stieß Janine hervor. »Ich brauche was zum Abbinden!« Sie sah sich kurz um, aber da war zum Glück schon Ian bei ihr und reichte ihr seinen Gürtel. »Tut’s der?«

»Bestimmt.« Janine behielt die Nerven, sie band den Arm des Verletzten ab, sorgte dafür, dass er in einen anderen Raum geschafft wurde. Der Sommelier, der alles beobachtet hatte, hatte schon den Notarzt verständigt. Wenige Minuten später fuhr der Wagen vor – zum Glück ohne dass die Sanitäter das Martinshorn eingeschaltet hatten. So wurden nicht alle Gäste alarmiert.

Und dennoch war es ein aufregender Zwischenfall, der die Gemüter bewegte.

»Danke, Liebes. Du bist wirklich nervenstark.« Kurz zog Markus die junge Frau an sich. »Jetzt müssen wir improvisieren …«


Janine nickte, griff wie selbstverständlich nach einem Tablett mit Gläsern und trug es hinaus auf die Terrasse. Sie servierte in der näheren Umgebung ihres Tisches, und die anderen Gäste nahmen es amüsiert zur Kenntnis.

»Das machen Sie exzellent«, lobte eine ältere Dame. »Wie gelernt.«

»Das war früher einer meiner Ferienjobs«, lächelte Janine.

Markus sah ihr stolz zu. Sie übernahm die Aufgaben des verletzten Kellners, unterhielt sich dabei charmant – und sorgte dafür, dass der Zwischenfall rasch wieder in Vergessenheit geriet und die gute Stimmung der Hotelgäste nicht beeinträchtigt wurde.

Sie war zauberhaft. Die ideale Frau für ihn!

Wenn er es bisher nicht gewusst haben sollte – spätestens jetzt wäre es ihm klar geworden.

Nach einer Stunde nahm Janine wieder an ihrem Tisch Platz. Ian und seine Großmutter lächelten ihr zu. »Du warst fantastisch«, lobte der junge Schotte. »Wie souverän du den Mann verarztet hast … Ich musste mich schon ziemlich zusammenreißen, als ich das viele Blut gesehen habe.«

»Männer«, kommentierte seine Großmutter nur.

Ian lächelte. »Hör sie dir an! Dabei geht es ihr kaum anders als mir.«

»Ich hab ganz spontan reagiert«, gestand Janine, »macht kein Aufhebens davon. Und jetzt würde ich gern etwas besonders
Gutes trinken.« Sie lächelte Ian an. »Bestellst du mir einen Bellini? Die sind hier exzellent.«

»Da schließe ich mich an«, meinte Rebecca Hardwich. »Noch diesen Drink, dann gehe ich zu Bett.« Sie zwinkerte ihrem Enkel zu. »Und für dich hoffe ich, dass deine Mathilda bald Feierabend machen kann.«

»Sie ist ziemlich deprimiert, weil ihre Tante Alessa gestorben ist – noch an dem Tag, an dem wir sie besucht haben. Ein tragischer Zufall, nicht wahr?«

»Vielleicht war es gar keiner«, meinte Janine nachdenklich. »Du hast doch gesagt, dass die alte Frau im Ruf stand, übersinnliche Kräfte zu haben …«

»Sie konnte angeblich aus der Hand lesen. Und hatte so was wie das zweite Gesicht. Sagt man hier in der Gegend. Aber an solche Dinge glaube ich nicht.«

»Sei nicht so abgebrüht«, warf seine Großmutter ein. »Es gibt viel mehr zwischen Himmel und Erde, was wir uns nicht mit dem Verstand erklären können, als du dir vorstellst. Nur rationales Denken ist ganz unangebracht.«

»Wie dem auch sei – die alte Tante Alessa hat jetzt ihren Frieden.«

»Und sie hat euch noch zusammen gesehen«, meinte Janine. »Vielleicht hat sie wirklich nur darauf gewartet, den Mann kennen zu lernen, der ihre Großnichte glücklich macht. Als sie wusste, dass Mathilda einen guten Partner gefunden hatte, konnte sie in Ruhe gehen.«


»Na ja … wenn ihr das so seht …« Ian wollte nicht länger über dieses Thema diskutieren. Seine Aufmerksamkeit wurde auch abgelenkt, denn soeben kam Markus Berger zu ihnen, hinter ihm eine junge Kellnerin, die ein Tablett mit vier Bellinis trug.

»So, jetzt kann ich in Ruhe einen Drink nehmen«, lächelte der Hotelchef. »Der gemütliche Teil beginnt.«

Einige Paare tanzten bereits, an der Bar, die gleich neben dem Whirlpool aufgebaut war, standen etliche jüngere Leute und unterhielten sich angeregt. Nach Mitternacht würde es noch eine kleine Showeinlage geben.

Sie tranken sich zu, und als die Band »As time goes by« spielte, streckte Markus die Hand nach Janine aus. »Wollen wir tanzen?«

»Gern!«

Auf der Tanzfläche schmiegte sich Janine leicht in seinen Arm. »Wie einst Ingrid Bergmann und Humphrey Bogart«, meinte sie ein bisschen selbstironisch.

»Dann schau mir in die Augen, Kleines.«

Sie tat es – und für einen Moment versank alles um sie herum.

Janine erwachte als Erste aus der Verzauberung. »Ach nein, das mit ›Casablanca‹ ist doch kein so guter Vergleich. Die zwei haben sich schließlich nicht gekriegt.«

»Stimmt. Aber wir müssen ja nicht alles genau nachmachen.« Eine schwungvolle Drehung – sie waren im Schatten
eines alten Hibiskusbusches. Und hier konnte der Hotelchef seine Freundin endlich lange und ungestört küssen!

Doch so diskret sie auch waren – es gab jemanden, der sie keine Sekunde aus den Augen ließ: Ellen van Ehrens stand an einem Fenster im ersten Stockwerk. Hier, in einem der beiden kleinen Konferenzsäle, die nur selten genutzt wurden, vermutete sie niemand.

Seit einer halben Stunde verfolgte sie das Geschehen auf der Terrasse mit brennenden Augen. Und wann immer sie Janine sah, loderten Eifersucht und Wut in ihr hoch. Wie sie die Rivalin hasste! Sie hatte ihr Markus genommen – den einzigen Mann, den Ellen je begehrt hatte. Er war so ganz anders als die Möchtegern-Playboys, die zu ihrer Clique gehörten. Markus stellte etwas dar. Er besaß Stil, Charisma. Dass er zudem noch immens reich war, wovon aber kaum jemand wusste, war ein weiterer Pluspunkt. Nun, für sie war das nicht allzu sehr von Bedeutung, das Vermögen ihres Vaters war auch sehr groß, aber es hatte schon etwas Beruhigendes, wenn auch der Ehemann über viel Geld verfügte.

Nur: Nie würde Markus ihr Mann werden – wenn sie nicht endlich einschritt!

Ein Glück nur, dass Claus da war. Der Cousin war ihr mehr als einen Gefallen schuldig. Und da er über nur geringe Skrupel verfügte, war er der ideale Komplize bei dem, was Ellen sich ausgedacht hatte.

Aber noch war es zu früh, um etwas zu unternehmen. Die
meisten Hotelgäste feierten noch in bester Laune. Doch immer häufiger sah Ellen, dass Markus sich die Zeit nahm, sich zu Janine zu setzen. Verdammt, der Kerl war hemmungslos! Und sie erst … ein Biest. Eine gemeine, hinterhältige … Ellen wusste gar nicht, mit welchen Beschimpfungen sie Janine belegen sollte.

Gegen zwei Uhr neigte das Fest sich langsam seinem Ende entgegen – Zeit zu handeln!

Ellen zog ihr Handy heraus, drückte eine eingespeicherte Nummer. »Es ist so weit«, sagte sie nur, dann zog sie sich vorsichtig zurück. Jetzt nur nicht noch im letzten Moment entdeckt werden!

Gerade als sie den Parkplatz erreichte, fuhr ein Wagen vor – mit abgeblendeten Scheinwerfern. Claus van Ehrens stieg aus und kam grinsend auf seine Cousine zu. »Also, wo ist das Vögelchen?«

»Noch auf der Westterrasse. Man muss sie einfach tiefer in den Garten hineinlocken. Oder hierher.«

»Okay, geht klar.« Lässig tippte sich Claus an die Stirn.

»Sei vorsichtig! Das ist keins deiner Spielchen«, mahnte Ellen und biss sich auf die Lippen. »Ich will zwar nicht, dass ihr was zustößt, aber sie soll Angst kriegen. Scheißangst. So viel Angst, dass sie Mallorca schnell wieder verlässt.«

»Wenn du denkst, dass du damit was gewinnst …«

»Sei still, zum Denken brauch ich dich nicht.« Sie sah ihn nur kurz an. »Liegt die Yacht im Hafen?«


»Klar doch. Seit gestern schon. Ziemlich weit hinten, damit keiner was mitkriegt.« Er grinste. »Ich bin schließlich nicht blöd.«

»Wir müssen vorsichtig sein.« Ellens Stimme wurde leise. »Auch wenn wir ihr nichts antun wollen – es ist und bleibt schließlich Kidnapping.«

»Quatsch. Ich mache mit einer Tussi, auf die ich scharf bin, eine Spritztour. Da passiert gar nichts.« Claus grinste schmierig. Er hatte sich eben noch ein paar Pillen eingeworfen und fühlte sich blendend. Stark. Unbesiegbar. Über alle anderen erhaben. Ein irre geiles Gefühl!

Sogar Ellen, vor der er normalerweise einen ziemlichen Respekt hatte, weil sie so scharf denken konnte und so spitzzüngig war, konnte ihn nicht beeindrucken. Und dass seine überhebliche Cousine ihn endlich mal brauchte, war auch was.

Vorsichtig schlich er sich um das große Hotelgebäude herum.

Janine machte es ihm leicht. Sie wollte einigen Mädchen helfen, im hinteren Teil des Gartens aufzuräumen. Zweimal ging sie hin und her – dann auf einmal war sie verschwunden. Es dauerte jedoch eine Weile, bis man sie vermisste.

»Sie wird beim Chef sein«, meinte eine der Aushilfskellnerinnen.

»Nein, der ist dort drüben.«

Aber sie hatten alle so viel zu tun, dass sich niemand um
Janines Verschwinden weiter kümmerte. Als Markus Berger sie suchte, konnte ihm niemand sagen, wo Janine war.

 



Als Janine wieder zu sich kam, hatte sie Mühe, sich zu orientieren. Alles in dem Raum war dunkel, nur durch ein kleines, rundes Fenster fiel etwas Licht. Nein, das war kein Fenster, es war ein Bullauge! Und die leisen Geräusche, die sie zunächst nicht hatte zuordnen können, waren Wellen, die an eine Schiffswand schlugen.

Sie war auf einem Schiff!

Panik erfasste sie, als sie nach und nach begriff, was geschehen war: Im Hotelgarten war sie plötzlich von hinten angegriffen worden. Jemand hatte sie festgehalten, ihr etwas aufs Gesicht gedrückt – dann wusste sie gar nichts mehr.

Ihr Kopf schmerzte, die Mundhöhle war trocken. Und als sie versuchte, sich aufzusetzen, musste sie zum weiteren Entsetzen feststellen, dass man ihre Füße zusammengebunden hatte. Nicht einen Schritt konnte sie so tun! Und der Versuch, den Strick mit den Fingern zu lösen, war erfolglos. Zu dick war das Tau, zu fest der Knoten.

Immer wieder versuchte sie es. Aber nur ein paar Fingernägel brachen ab, das harte Tau ließ sich nicht lockern. Und so konnte sie nur mühsam aufstehen und versuchen, durchs Bullauge zu sehen.

Das Schiff lag, so viel stand fest, im Hafen von Portals Nous. Aber offenbar ziemlich abseits, denn sie erkannte weit
hinten die Hafenpromenade mit ihren verschiedenen Restaurants. Gleich davor lagen die großen Yachten der Promis und Superreichen. Hier aber, wo sie war, lagen nur kleine Schiffe. Sie selbst war offenbar auch auf einem einfachen Boot untergebracht, das verriet die Einrichtung der Kajüte. Jetzt, da sich ihre Augen an die Dämmerung gewöhnt hatten, konnte sie Einzelheiten erkennen.

Sie sah aber auch, dass sie immer noch ihr Cocktailkleid trug. Man hatte ihr wohl nichts getan, sie hatte keine Schmerzen, keine Verletzungen. Wenn man von dem Dröhnen im Kopf absah. Aber das war wohl eine Folge des Rauschmittels, mit dem man sie außer Gefecht gesetzt hatte.

Früher nahm man Chloroform auf Wattebäuschen, ging es ihr durch den Kopf. Ob das auch jetzt noch benutzt wurde? Wenn die Situation nicht so beängstigend gewesen wäre, hätte sie darüber lachen können. Das alles war doch wie in einem billigen Krimi.

Nur dass sie leider das Opfer war.

Und der Situation hilflos ausgeliefert.

Endlich, endlich schrie sie. Laut. So laut sie konnte. Aber die Hilferufe verhallten ungehört.

Janine ließ sich wieder auf die schmale Bank sinken, auf der sie gelegen hatte. Sie schloss die Augen, versuchte ruhig zu werden und logisch zu analysieren, was wohl passiert war. Wer hatte ein Interesse dran, sie zu entführen? Was
wollten die Kidnapper erreichen? Wer kannte sie überhaupt hier auf Mallorca?

Markus … Markus war bekannt hier auf der Insel. Und dass er wohlhabend war, hatte sie inzwischen auch erfahren. Er hatte ihr anvertraut, dass er das Vermögen eines Onkels geerbt habe. Wie viel es war, hatte er nicht gesagt, es hatte Janine auch nicht interessiert. Aber er hatte damit das Hotel errichtet, die Gartenanlage neu gestalten lassen, Tennisplätze angelegt und sich am nahegelegenen Golfplatz beteiligt.

Es musste also eine größere Summe sein, über die er verfügen konnte.

Und offensichtlich gab es Menschen, die genau Bescheid wussten – und dieses Wissen für ihre kriminellen Machenschaften nutzten.

Janine schlief erneut für eine Weile ein. Das Narkosemittel wirkte noch nach. Als sie erwachte, stieg im Osten die Sonne auf. Sie konnte den hellen Himmel sehen. Als sie sich aufrichtete, stellte sie fest, dass auf der Strandpromenade schon rege Betriebsamkeit herrschte. Nur – was half ihr das? Solange niemand in die Nähe dieses Bootes kam, war sie ihrem mysteriösen Entführer ausgeliefert.

Tränen standen ihr in den Augen. Panik stieg auf. Was würde mit ihr geschehen? Wäre ihr Leben in Gefahr?

Sie dachte an Markus. An zu Hause. An ihr Geschäft und an Marion. Aber auch an Ian, seine reizende Großmutter.
An Oliver Bergstaller und Bert Schrader. Er schien auch ein ziemlich undurchsichtiger Typ zu sein. Aber mit ihrem Kidnapping hier auf Mallorca hatte er sicher nichts zu tun.

Vom Bootssteg her hörte sie Geräusche. Männer unterhielten sich, sie hörte spanische und englische Wortfetzen. Verzweifelt rief sie wieder um Hilfe – aber niemand hörte sie.

 



Drückend schwül war es heute! Und die Kunden – ätzend, einer wie der andere! Glaubten, sich alles herausnehmen zu können, nur weil sie am längeren Hebel saßen. Wie leid er das alles war! Wie er es hasste, sich jeden Morgen wieder in diese Tretmühle begeben zu müssen!

Nicht ein einziges positives Ergebnis hatte der heutige Tag gebracht. Im Gegenteil, ein Kunde war abgesprungen, weil Bert Schrader es nicht geschafft hatte, den gewünschten Fotografen für die Werbekampagne zu engagieren.

Damit war ein Dreißigtausend-Euro-Auftrag weg!

Und auch eine Grafikerin hatte gekündigt – dumme Zicke! Er soll sie sexuell belästigt haben! So ein Unsinn. Die sollte froh sein, dass ihr überhaupt jemand an die Wäsche ging! Er hatte mal nach ihren Titten gegriffen, gut und schön, aber das war doch nichts Besonderes! So, wie dieses blonde Nichts auch nichts Besonderes war. Weder als Frau noch als Grafikerin.

Fakt war jedoch, dass sie ihm jetzt fehlte und er sich mit
einer Grafikagentur in Verbindung setzen musste, wenn er nicht die beiden laufenden Aufträge verlieren wollte.

Bert tastete nach seinem Jackett – es mussten doch noch ein paar Pillen da sein!

Nichts mehr. Verdammte Scheiße!

Sein Dealer gab ihm nichts mehr, weil er total abgebrannt war. Nicht mal einen Fünfziger konnte er mehr lockermachen. Der Benzintank war bald leer, und die Stallmiete war ebenso fällig wie die Miete für sein Penthaus.

Er beschloss, den letzten Kundentermin einfach sausenzulassen. Der alte Weyer war ein Choleriker, den konnte er heute auf keinen Fall auch noch ertragen! Aber es wäre wohl besser, sich gar nicht erst in dessen Firma zu melden und irgendeine Ausrede zu gebrauchen. Ignorieren hieß die Devise!

Statt zu arbeiten, würde er erst mal versuchen, einen der Dealer zu erreichen, die immer an bestimmten Plätzen in der City herumlungerten. Es musste doch möglich sein, wenigstens ein bisschen Stoff auf Kredit zu ergattern. Schließlich hatte er auch was zu bieten!

Der Arzt fiel ihm ein. Dieser Dr. Bergstaller kam fast jeden Abend in den Stall. Ob er immer noch seine Arzttasche im Wagen liegen hatte? »Bestimmt«, murmelte Bert vor sich hin. »Die sind doch immer irgendwie im Dienst. Und wenn was aufgebraucht ist, wird aufgefüllt …«

Von einer Sekunde zur anderen änderte er seinen Plan.
Statt in die Stadt fuhr er zum Stall hinaus. Reitklamotten hatte er immer im Kofferraum.

Er war nicht allzu enttäuscht, dass das Auto des Arztes noch nicht zu sehen war. Der hatte sicher noch in seiner Praxis zu tun. Also würde er selbst erst mal ein bisschen ausreiten, dann versuchen, ein paar der Mädels aufzumischen …

Bert bekam nicht mit, dass der Stallbesitzer zum Telefon griff und eine Nummer der Polizei wählte. »Schrader ist wieder da«, sagte er. »Gestern war er nicht hier, aber jetzt reitet er aus.«

»Danke für die Information.« Jörg Ellersen, Kriminalbeamter und ein guter Bekannter von Dr. Oliver Bergstaller, machte sich auf den Weg.

Er erschien fast gleichzeitig mit Oliver.

»Hast du alles präpariert?«, wollte er wissen.

Der Arzt nickte. »Auf dem Nebensitz liegen zwei Packungen mit Aufputschmitteln – allerdings ist nur Pfefferminz drin. Und meine Tasche steht auf dem Rücksitz. Nie wäre ich in Wirklichkeit so leichtsinnig. Wollen wir hoffen, dass der Kerl keinen Verdacht schöpft, weil ich es ihm so leicht mache.«

»Warten wir’s ab.«

Die Geduld der beiden Männer wurde noch auf eine harte Probe gestellt. Erst einmal ritt Bert Schrader aus, dann amüsierte er sich mit einigen Leuten im Reiterstübchen. Er
gab zwei Runden aus, flirtete mit drei jungen Mädels und erzählte ein paar Anekdoten.

Oliver Bergstaller ritt nur in der Halle, er ahnte, dass Bert Schrader ihn beobachtete. Ob er lieber doch ausreiten sollte? Nein, hierzubleiben war sicher gescheiter.

Es dauerte aber noch ziemlich lange, bis Bert Schrader sich unbemerkt davonschlich. Im Reiterstübchen ging es inzwischen hoch her. Es war nach zwanzig Uhr, da kamen viele Berufstätige, um ihre Tiere zu bewegen. Einige stärkten sich vorher ein wenig, andere genossen nach der Reitstunde einen erfrischenden Drink.

Niemand schien zu merken, dass der Mann mit dem rotblonden Haar den Raum verließ. Bert ging erst noch einmal zu seinem Schimmel – so hatte er Gelegenheit, sich unauffällig umzusehen, ohne Verdacht zu erregen. Das Pferd nahm gern die beiden Äpfel, die er ihm gab. »Bist mein Braver«, lobte Bert laut, während er sowohl die Stallgasse als auch den Hof sondierte. Nein, die Luft schien rein zu sein!

Vorsichtig verließ er den Stall, überquerte den erleuchteten Hof und ging hinüber zum Parkplatz. Auch hier brannte eine einzelne Laterne, doch sie reichte nicht aus, um das ganze Gelände in Licht zu tauchen.

Bert ging erst zu seinem Wagen, startete ihn, fuhr ihn bis dicht an den Kombi des Arztes heran. Noch einmal sah er in alle Richtungen, dann ging er zu Oliver Bergstallers Wagen. Ein paar geschickte Handgriffe – die Beifahrertür öffnete
sich, ohne dass die Alarmanlage losgegangen wäre. Bert grinste. So einfach war es immer noch. Man musste nur wissen, wie man vorzugehen hatte …

Die beiden Tablettenpackungen verschwanden in seiner Jackentasche, dann beugte er sich zur Rückbank. Gerade hatte er die Tasche ergriffen, als Scheinwerfer aufflammten und das ganze Gelände in helles Licht tauchten. »Hände hoch. Bleiben Sie ruhig stehen! Keine Bewegung!«

Verdammt! Er war in eine Falle getappt!

Sekundenlang überlegte Bert Schrader, ob es Sinn hatte zu fliehen, verwarf den Gedanken jedoch rasch wieder. Sicher waren mehrere Bullen hier …

Was nun passierte, war für die Polizisten Routine, auch Bert hatte es schon einmal miterlebt. Für Dr. Bergstaller hingegen war diese Verhaftung etwas Ungewohntes. Er hielt sich im Hintergrund, sah aber höchst zufrieden, wie der Dieb abgeführt wurde.

Der Verhaftete wurde zur Wache gebracht, verhört, dem Untersuchungsrichter vorgeführt.

Bert Schrader war voll geständig, er sah ein, dass es sinnlos war, etwas zu leugnen.

»Diese verdammten Drogen«, murmelte der Vernehmungsbeamte. »Sie machen aus einem so vernünftigen Mann, wie Sie es doch eigentlich sind, einen Verbrecher.«

Bert zuckte nur mit den Schultern. Er fror, ihm war kalt, er brauchte unbedingt etwas, das ihn aufputschte. »Ich möchte
mit meinem Anwalt sprechen«, sagte er nur. »Und dann muss sich unbedingt jemand um mein Pferd kümmern …«

Es sprach für ihn, dass er an das Tier dachte. Ein kleiner Pluspunkt – aber es änderte nichts an der Tatsache, dass er kriminell geworden war.

Im Stall hatte niemand etwas mitbekommen. Oliver fuhr sehr zufrieden zu Marion. »Der Typ ist gefasst. Es war wirklich dieser Schrader.« Er zog Marion an sich.

»Du hast einiges riskiert.« Sie sah ihn besorgt an. »Ist auch nichts passiert?«

»Gar nichts. Ich hab alles der Polizei überlassen.«

»Kluger Mann«, lächelte sie.

»Das bin ich.« Er küsste sie liebevoll. »Deshalb hab ich ja auch recht lange gewartet, bis ich mir die richtige Frau ausgesucht habe.«

Sie lachte. »Und dafür soll ich jetzt dankbar sein, ja?«

»Klar doch. Ein ganzes langes Leben lang.«

 



Janines Verschwinden versetzte Markus Berger in Panik. Überall ließ er suchen, im Hotel, in der gesamten Anlage. Von Janine keine Spur!

»Ihr ist bestimmt etwas zugestoßen.« Seine Stimme klang heiser.

»Wo und wie denn?« Ian, der sich an der Suche beteiligt hatte, schüttelte den Kopf. »Wir haben doch alles abgesucht. Es gibt keinen Hinweis auf einen Unfall.«


»Ich rufe die Polizei.« Markus wirkte unendlich müde. Gerade als er in sein Büro gehen wollte, kam eine der Aushilfen zögernd auf ihn zu.

»Ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber – ich hab das eben gefunden.« Sie hielt einen leichten Pashmina hoch. »Er lag auf dem Weg zum Parkplatz. Erst dachte ich, einer der weiblichen Gäste hätte ihn verloren, aber vielleicht ist es … vielleicht gehört er ja …« Sie biss sich auf die Lippen.

Mit zwei langen Sätzen war Markus bei ihr. »Das ist Janines Schal! Ich hab ihn ihr gekauft.« Er roch kurz an dem zarten Stoff. »Es ist ihr Parfüm!«

»Aber was wollte sie beim Parkplatz?«, fragte Ian. Und auch die beiden Restaurantleiter, die gerade hinzugekommen waren, sahen skeptisch drein.

»Es ist ihr was passiert. Irgendetwas Schlimmes. Das spür ich irgendwie. Ich rufe die Polizei.«

Natürlich nahm man seinen Anruf zur Kenntnis, doch es war hier auf Mallorca wie überall: Janine war ein erwachsener Mensch, wenn jemand für einige Stunden verschwand, bestand kein Grund, ihn polizeilich zu suchen. Da war es auch nicht relevant, dass Markus versicherte, keinen Streit mit seiner Freundin gehabt zu haben.

»Sie hatte nicht den geringsten Grund, das Hotelgelände zu verlassen. Im Gegenteil, wir waren unendlich glücklich, wieder zusammen zu sein.«

»Sie kennen doch die Frauen! Launisch und kapriziös.«
Der Beamte lächelte ein wenig maliziös. »Warten Sie ab, morgen ist sie wieder da.«

Aber Janine kam nicht zurück. Und als mehr als vierundzwanzig Stunden vergangen waren, wurde endlich eine Vermisstenanzeige aufgenommen.

»Sie wird gefunden. Bestimmt.« Ian, der in den letzten Stunden stets in Markus’ Nähe gewesen war, legte ihm die Hand auf die Schulter. Sie waren fast so etwas wie Freunde geworden in der gemeinsamen Sorge um Janine. »Du solltest dich ein bisschen ausruhen.«

Aber Markus schüttelte nur den Kopf. »Nein, ich fände keine Ruhe.« Er übergab die Leitung einem der Restaurantchefs, einem langjährigen Mitarbeiter, auf den er sich hundertprozentig verlassen konnte. Er selbst wollte den Kopf ganz frei haben und sich auf die Suche nach Janine konzentrieren.

Wo mochte sie nur sein? Wie mochte es ihr gehen?

Vor allem aber – was war überhaupt geschehen?

 



»Und was jetzt?« Fragend sah Claus van Ehrens seine Cousine an. »Sie ist jetzt schon einen ganzen Tag auf dem Boot. Sie wird unruhig. Ich kann sie doch nicht immerzu unter Drogen halten oder mit Chloroform betäuben!«

»Schaff sie weg.« Ellen zog erregt an einer Zigarette.

»Was redest du da für einen Scheiß? Wegschaffen? Wie denn? Soll ich sie vielleicht ins Meer werfen?«


»Von mir aus.« Ellen zuckte gelangweilt mit den Schultern.

»Du bist ja total durchgeknallt!« Aus schmalen Augen sah Claus zu Ellen hin. Sie saßen in einem Bistro auf der Strandpromenade von Palma. Touristen schlenderten an ihnen vorbei, Autos hupten auf der nahen Ausfallstraße, das Tuten einer Schiffssirene übertönte den übrigen Lärm.

»Nun sag schon: Was passiert? Willst du von irgendwem Lösegeld?« Für Claus war das naheliegend, doch Ellen, die keine Geldsorgen kannte, tippte sich nur an die Stirn. »So ein Quatsch. Ich will sie weghaben. Das ist alles. Sie soll mir bei Markus einfach nicht mehr in die Quere kommen. Also schaff sie irgendwie weg.«

Claus schwieg eine Weile. Die Gedanken überschlugen sich. Ellen war verrückt. Sie schien immer noch nicht richtig begriffen zu haben, was sie getan hatten: einen Menschen gekidnappt! Das war ein Kapitalverbrechen. Dafür ging man jahrelang in den Knast. Nein, er würde eingebuchtet werden. Ellen, das Biest, würde sich bestimmt irgendwie reinwaschen können.

Und jetzt?

Sie stand auf und drückte ihre Zigarette in den Ascher. »Wir sehen uns heute Abend. Ich muss los.«

»Wohin gehst du«

Ellen sah ihn geringschätzig an. »Das, mein Lieber, geht dich gar nichts an.«


»Aber wir müssen reden!« Eindringlich sah er sie an. »Diese Deutsche … sie kann doch nicht ewig auf dem Schiff bleiben! Ellen … was passiert jetzt?«

»Hab ich doch schon gesagt: Schaff sie einfach weg. Mir ist egal, was du tust.« Sie warf einen Geldschein auf den Tisch, stand auf – und schon war sie im Gewühl verschwunden.

Claus spürte, wie ihm schlecht wurde. Das passierte in der letzten Zeit immer häufiger, wenn er unter Stress stand. Und jetzt hatte er einen Heidenstress! Er winkte der Bedienung. »Einen doppelten Cognac«, bestellte er. Vielleicht half der Alkohol, klarer zu denken. Und eventuell eine Lösung zu finden.

Ellen quälten keine Gewissensbisse. Zuerst hatte sie nur vorgehabt, Janine einen Streich zu spielen. Und Markus einfach etwas Angst einzujagen. Doch jetzt, da Janine wirklich in ihrer Gewalt war, fand sie die Vorstellung, die Rivalin auf immer und ewig ausschalten zu können, höchst reizvoll.

Spontan entschloss sie sich, zum Hotel zu fahren. Sie wollte sehen, wie Markus litt. Wenigstens diese Genugtuung musste sie haben!

Drüben auf dem Parkplatz stand ihr Wagen, nur noch etwa hundert Meter von ihr entfernt.

»Ellen! Ellen, bist du es wirklich?« Diese Stimme … sie kam ihr verflixt bekannt vor. Dunkel, mit leicht französischem Akzent. Der Mann, dem diese Stimme gehörte, kletterte gerade von einer schnittigen, dunkelblau-weiß gestrichenen
Yacht. Dunkelblau war sein Polohemd, weiß seine lange Leinenhose. Jetzt schob er sich die Sonnenbrille auf die etwas zu langen blonden Haare.

»Pierre …« Ellen flüsterte den Namen nur. Aber sie blieb genau da stehen, wo sie war, und starrte dem Mann entgegen, der mit langen Sätzen auf sie zukam. »Pierre …«

»Ellen, mein Gott, dass ich dich hier treffe … Engelchen, lass dich ansehen! Wirst immer schöner!« Schon lag sie in seinen Armen, überschwänglich küsste er sie – und schien nicht zu bemerken, dass sie sich versteifte.

Nein, nicht wieder schwach werden! Sich nicht noch einmal von ihm einlullen lassen! Es war einmal passiert. Vor einer kleinen Ewigkeit. Aber sie wusste noch jedes Detail. Sie schmeckte seine Küsse, roch seine Haut, spürte seine Leidenschaft …

Nein, nie wieder wollte sie sich an ihn verlieren. Es hatte zu weh getan. Und tat immer noch weh. So weh, dass sie es seit Jahren zu vergessen suchte. Immer und immer wieder. Bei unzähligen Männern, in unzähligen Affären.

Es war ihr nie gelungen, Pierre zu vergessen.

Erst seit sie Markus kannte, war das anders. Markus war ebenso faszinierend wie Pierre. Nur viel charakterstärker. Viel seriöser. Ein Fels in der Brandung. Ein Ankerplatz.

Aber … wollte sie das wirklich?

Jetzt, wo Pierre leibhaftig vor ihr stand, war Ellen vollkommen verwirrt.


Aber der Mann ließ ihr keine Zeit zum Nachdenken. Schnell nahm er ihren Arm, zog sie mit sich in Richtung Schiff. »Komm, dieses Wiedersehen müssen wir feiern.«

»Ich will nicht!« Mit einem Ruck machte Ellen sich frei. »Lass mich, Pierre. Es bringt doch nichts, einfach so zu tun, als wäre nichts passiert.«

Er biss sich auf die Lippen. »Es tut mir leid. Ich hab’s dir schon so oft gesagt …«

»Aber ich glaube dir nicht! Du hast mich immer belogen, Pierre. Damals in Amsterdam, auf den Seychellen, in Paris …« Tränen standen plötzlich in ihren Augen.

Pierre Brendon war wirklich der einzige Mensch, den Ellen je geliebt hatte. Außer sich selbst natürlich. Er hatte sie betört. Sie gereizt, gelockt, verführt – und fast süchtig gemacht nach seiner Leidenschaft.

Und dann, in Paris, hatte er sie betrogen. Hatte einer rassigen Italienerin den Vorzug gegeben.

Drei Jahre war das jetzt her. Nie hatte Ellen sich von diesem Schlag erholt. Sie war damals so naiv gewesen! So gutgläubig! Jung eben.

Und Pierre – er hatte mit ihr gespielt. So wie er jetzt wieder ein Spiel zu spielen versuchte. Aber sie war erwachsen geworden. Sie hatte viel gelernt. Und konnte sich wehren! Das hatte sie dieser verdammten Janine gerade bewiesen.

»Es ist vorbei, Pierre«, sagte sie. »Du interessierst mich nicht mehr!«


Leise lachte er auf. »Bist du dir da ganz sicher?« Er streckte beide Hände nach ihr aus. Sein Blick hatte beinahe etwas Hypnotisches. »Ich will dich küssen, Ellen«, flüsterte er. »Ich will dich lieben. Komm mit auf mein Boot. Die Kajüte ist wundervoll eingerichtet. Wir können aber auch aufs Meer hinausfahren. Nur du und ich …« Er kam näher, sie konnte die körperliche Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, fast greifen.

Und sie konnte sich nicht dagegen wehren. Es war, als würde Pierre ihr seinen Willen aufzwingen.

Sie machte den letzten Schritt auf ihn zu.

Fest legte er die Arme um sie, seine Lippen senkten sich fordernd auf die ihren, seine Zunge versuchte fast brutal, ihren Mund zu öffnen.

Sie wehrte sich nicht. Ermutigte ihn aber auch nicht. Öffnete dann doch die Lippen, und als er ihre Arme um seine Taille legte, hielt sie ihn gehorsam fest.

»Du musst mich doch genauso wollen wie ich dich«, murmelte Pierre, und im nächsten Moment hob er Ellen hoch und trug sie, als wäre sie leicht wie eine Feder, zu seinem Boot. Die neugierigen, teils amüsierten und teils fassungslosen Blicke der Touristen ignorierte er einfach.

Ellen lag mit geschlossenen Augen an seiner Brust. Sie konnte nichts mehr denken. Nur noch dieses Eine: Pierre war wieder da. Und er wollte sie!

Vergessen war alles andere. Die Demütigung, die Eifersucht,
die Angst, die Einsamkeit. Vergessen aber auch Markus Berger. Hatte sie ihn reizvoll gefunden und gewollt? Unsinn. Das war in einem anderen Leben. Und es war uninteressant. Wichtig war nur noch einer – Pierre.

Sie befand sich wie in einem Rausch. Sie ließ sich auf die Yacht des Franzosen bringen, nahm in einem der Deckstühle Platz, während er das Schiff aus dem Hafen bugsierte. Erst als sie weiter draußen Fahrt aufgenommen hatten, als sie sicher sein konnte, dass sie ungestört waren, trat sie hinter ihn, schlang die Arme um ihn und presste sich fest an ihn.

Lachend drehte er sich um. »Das fühlt sich gut an.«

»Ich weiß.« Sie sah ihm in die Augen.

»Gleich.« Seine Stimme war heiser. »Noch ein paar Meilen, dann sind wir ganz allein …«

»Ja. Gut.« Eine Weile war es still. Er steuerte das Boot, Ellen lehnte immer noch an seiner Seite. »Was wolltest du auf Mallorca? Wusstest du, dass ich da bin?«

Kopfschütteln. »Nein, das war reiner Zufall. Ich bin mit Freunden verabredet. Aber das ist jetzt egal.« Flüchtig streifte er mit den Lippen ihr Haar.

»Ich … ich müsste eigentlich auch noch was regeln«, murmelte Ellen vor sich hin und tastete nach der kleinen Handytasche, die an ihrer Hose baumelte. Sie versuchte Claus anzurufen – er hatte sein Handy wohl ausgestellt. Feige Ratte!

Noch einmal dachte Ellen flüchtig an Janine und ihren
Cousin, dann hatte sie anderes zu tun. Pierre hatte den Motor abgestellt und den Anker ausgeworfen. Weit und breit war niemand zu sehen, nur im Süden zogen einige Containerschiffe vorbei – viel zu weit entfernt, um etwas Genaues zu erkennen.

»Komm …« Pierre umfasste ihr Gesicht, sein Blick war ein einziges Streicheln, aber sie las auch maßloses Begehren in seinen Augen. Und dann küsste er sie so hart, dass sie aufstöhnte. Der Franzose ließ seiner Leidenschaft ungehemmt Lauf, er riss Ellens Top mit einem Ruck entzwei, seine Hände umfassten ihre Brüste, kneteten sie sanft, so dass sie laut und lustvoll aufstöhnte.

»Ich will dich!« Sie glaubte es zu schreien, aber es war nur ein Seufzen, unterdrückt von seinem Kuss. Pierre war wie rasend vor Begehren. Ellen war schon immer etwas Besonderes gewesen, wie ein ungeschliffener Diamant war sie ihm damals erschienen. Er hatte ihr viel beigebracht über reine Lust. Aber jetzt musste er erkennen, dass er nicht nur eine gelehrige Schülerin gehabt hatte – nein, sie hatte viel, sehr viel dazugelernt!

Er nahm sich nicht die Zeit für ein langes Vorspiel. Er musste sie jetzt lieben, sonst verlor er noch den Verstand. Sanft ließ er sie auf das warme Holz gleiten.

Auch Ellen wollte keinen Moment mehr warten. Sie wusste, dass sie sich in die heftigste Affäre ihres Lebens stürzte. Wusste auch, dass es sicher wieder mit Kummer und Tränen
enden würde, denn Pierre konnte nie einer Frau allein gehören. Aber jetzt … jetzt hatte sie ihn für sich! Und auch auf die Gefahr hin, dass sie erneut Schiffbruch erlitt, dass sie wahnsinnig werden würde vor Schmerz, wenn er sie fallen ließ – sie musste ihn haben. Jetzt und hier. Alles andere spielte keine Rolle.

 



Claus hielt sich den schmerzenden Kopf. Was sollte er nur tun? Panik erfasste ihn, wenn er daran dachte, dass er wegen Menschenraubs angeklagt und verurteilt werden würde. Das hatte er doch alles nicht gewollt! Es hatte doch nur ein Spaß sein sollen, ein Streich, den Ellen ihrer Rivalin spielte.

Aber aus dem makabren Spiel war Ernst geworden. Die ganze Sache war ihm einfach entglitten. Und Ellen hatte sich aus dem Staub gemacht! Er hatte beobachtet, wie sie sich von irgend so einem blonden Typen hatte abschleppen lassen. Auf eine kleine, aber hochseetüchtige Yacht.

So ein Miststück, ein verfluchtes. Ließ ihn mit der Geisel zurück – und mit allen daraus folgenden Problemen!

Claus wurde es heiß. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn, liefen ihm vereinzelt in die Augen und verursachten ein unangenehmes Brennen.

Verzweifelt zermarterte er sich den Kopf. Was sollte er nur tun? Einfach auf die Yacht gehen und Janine freilassen? Aber sie würde ihn sehen, später vielleicht wiedererkennen … Sollte er zur Polizei gehen? Nein, unmöglich. Oder anonym
im Hotel anrufen? Dieser Markus Berger würde bestimmt alles tun, um seine Freundin zurückzubekommen. Vielleicht waren ihm die entsprechenden Infos sogar einen gewissen Geldbetrag wert …

Ein Grinsen ging über das Gesicht von Claus van Ehrens. Das war’s! Das war die Idee des Jahrhunderts: Er konnte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen – die Geisel freilassen und gleichzeitig abkassieren.

Schon zog er das Handy aus der Tasche, wollte es wieder einschalten – verwarf diesen Gedanken aber gleich wieder. Viel zu gefährlich! Man konnte heutzutage ganz leicht herausfinden, woher angerufen worden war, Handys ließen sich gut orten.

Zum Glück standen an der Uferpromenade immer noch ein paar altmodische Telefonzellen. Die Nummer des Hotels »Villa Cloud Seven« fand er rasch. Eine Hotelangestellte war am Apparat.

»Ich will Ihren Chef sprechen. Schnell. Es geht um seine Freundin.«

Drei Sekunden später war Markus in der Leitung. »Sie wissen, wo Janine ist? Bitte, ich …«

»Ja, das weiß ich. Ich … ich hab nichts mit dem Verschwinden zu tun. Aber – ich will eine Belohnung.«

»Kriegen Sie. Aber jetzt sagen Sie schon, wo Janine ist.«

»Mein Geld …«

»Das können Sie sich hier im Hotel abholen.«


»Ich will aber keine Zeugen.«

Markus merkte, dass er die Fassung zu verlieren drohte. Tief atmete er ein und aus. »Sie kriegen das Geld von mir persönlich, wenn Sie wollen. Gleich?«

Zögern am anderen Ende. »Nein … legen Sie Fünfzigtausend in Ihren Wagen. Der bleibt unverschlossen. Ich hole mir das Geld dann später.«

»Aber …«

»Wollen Sie jetzt wissen, wo Ihre Freundin ist?«

»Natürlich. Bitte … geht es Janine gut?«

»Ich denke schon.« Claus zuckte, unsichtbar für Markus Berger, mit den Schultern. Er war nicht mehr auf dem Boot gewesen, er konnte nur vermuten, dass es der Gefangenen ganz gut ging. Jedenfalls hatte ihr niemand was getan.

»Sagen Sie mir endlich, wo ich Janine finde!«, drängte Markus. Er hatte inzwischen einen Kriminalbeamten hinzugewunken, der mithörte.

»Im Yachthafen von Portals Nous. Das Boot heißt ›Dark Lady‹.« Ein Knacken – die Verbindung war unterbrochen.

»Der Typ spinnt doch. Das ist ein Irrer«, stieß der junge Polizist hervor. »Der sagt doch nicht das Versteck, bevor er sein Lösegeld hat.«

Ja, auch Markus wurde klar, dass irgendetwas nicht ganz rund lief. »Dennoch – ich fahre gleich los.«

»Aber nicht mit Ihrem Wagen. Legen Sie vorsichtshalber Geld rein. Wir observieren den Parkplatz.«


Auch Claus van Ehrens war inzwischen bewusst geworden, dass er einen riesigen Fehler gemacht hatte. Verdammt, er hatte mal wieder nicht richtig nachgedacht! Doch da waren diese Kopfschmerzen, die sich einfach nicht unterdrücken ließen. Wenn er wenigstens ein paar Muntermacher gehabt hätte … aber kein Gedanke daran. Total abgebrannt, wie er war, würde er von nirgendwoher Stoff kriegen.


Er musste zu diesem Hotel! Er musste sich was beschaffen  – Alkohol. Tabletten. Oder am besten Kokain! Das machte den Kopf frei. Wenn er erst wieder klar denken könnte, fiele es ihm leichter, Pläne für die Zukunft zu schmieden. Vielleicht hatte dieser Hotelchef ja Angst und deshalb doch Geld deponiert.

»Scheiße!« Wütend schleuderte Claus einen Stein durch die Luft. Dieser Luxusschuppen lag weiter draußen im Hinterland. Geld für ein Taxi hatte er nicht, und ein Bus fuhr nicht bis zu der Hotelanlage. »Verdammter Mist!« Er fluchte noch eine Weile, dann beschloss er, doch ein Taxi zu nehmen. Wenn er Lösegeld fände, bekäme der Chauffeur was ab. Wenn nicht – auch egal. Dann wäre sowieso alles zu Ende.

Markus Berger litt Höllenqualen. War dieser Anruf eine Finte? Oder handelte es sich um einen Irren, der Janine in seiner Gewalt hatte? Rationales Denken jedenfalls war bei diesem Kerl nicht zu erwarten.

Er hinterlegte dennoch den geforderten Geldbetrag in seinem Auto – ein Glück, dass sich im Hoteltresor so viel Bargeld
befand! Vier Polizeibeamte bewachten den Platz, während Markus im Wagen eines Hotelangestellten in Richtung Portals Nous raste, begleitet von zwei Beamten der Guardia Civil.

Wie immer herrschte im Hafen rege Betriebsamkeit. Den drei Männern war jedoch daran gelegen, nicht allzu viel Aufsehen zu erregen. Während die beiden Polizisten sich intensiv umsahen, war Markus nur von einem Gedanken erfüllt: Er musste dieses Schiff finden – und Janine!

»Da drüben … da ist die Yacht!« Der ältere der Polizisten hatte sie zuerst entdeckt. »Sie liegt ganz am Ende des Stegs.«

Markus sprintete los, die beiden Uniformierten hatten Mühe, ihm zu folgen. Doch gerade, als er das Schiff erreicht hatte, hielt ihn der Ältere wieder zurück. »Warten Sie – es könnte gefährlich werden. Wir gehen zuerst.«

»Nein …« Und schon war Markus aufs Boot gesprungen. »Janine!«, rief er laut. »Janine, wo bist du, Liebling?«

Er wartete nicht auf Antwort, sondern stürzte unter Deck.

Und da sah er sie: Sie lag, in sich zusammengekauert, auf einer Eckbank, die Augen geschlossen und reglos.

Eine eisige Faust schien nach Markus Bergers Herz zu greifen. »Janine!« Sein Schrei ließ den beiden Beamten das Blut in den Adern gefrieren …


 



Es regnete schon den vierten Tag ununterbrochen. In den Straßen standen Pfützen, tief hingen die Wolken, und die Menschen waren übellaunig, denn noch war keine Wetterbesserung in Sicht.

In Dr. Bergstallers Praxis gaben sich die Patienten die Klinke in die Hand, er machte mehr Überstunden als sonst, die Hausbesuche, sonst in einer knappen Stunde erledigt, zogen sich hin.

»Ich seh dich kaum noch.« Marion schmiegte sich an ihn, als er kurz vor zehn abends todmüde zu ihr kam. »Wenn du dich nicht schonst, wirst du bald selbst zum Patienten.«

Er winkte ab. »So schnell bin ich nicht kleinzukriegen. Aber einige meiner alten Patienten leiden wirklich. Eben hab ich eine Patientin mit Herzasthma in die Klinik einweisen müssen. Und ein alter Mann, der allein lebt, war total unterkühlt und hat eine Lungenentzündung. Und das nur, weil er nicht aus seinem Gartenhaus raus will bei dem Wetter. Dabei lässt sich der Schuppen nicht heizen.« Er schüttelte den Kopf. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwierig es war, ihn zu diesem Krankenhausaufenthalt zu bewegen. Erst als ein Nachbar im Schrebergarten versichert hat, seine Kaninchen zu versorgen, die er sich dort hält, willigte er ein.«

»Sie sind vielleicht die einzigen Lebewesen, die um ihn sind«, meinte Marion.

»Das glaub ich auch.« Oliver schloss sie in die Arme. »Ich
bin an solchen Tagen umso froher, dass ich dich gefunden habe.« Er hielt sie ein Stück von sich fort. »Hexlein … willst du mich heiraten? Ganz schnell?«

Für einen Moment hielt Marion den Atem an, dann aber lachte sie auf, schlang die Arme um seinen Nacken und nickte. »Ja, ich will. Und ich will auch ganz, ganz schnell deine Frau werden.«

»Dann lass uns morgen heiraten! Ich kann’s kaum noch erwarten.«

Sie lachte. »Das dürfte leider nicht möglich sein. Hals über Kopf geht so was nur in Las Vegas, wenn ich richtig informiert bin.«

»Aber nächste Woche … nächste Woche ginge es. Am Donnerstag am besten. Freitag ist ein Feiertag, die Praxis geschlossen, dein Laden auch … es wäre perfekt.«

Stirnrunzelnd sah sie ihn an. »Das klingt ja so, als hättest du dir das schon überlegt.«

»Stimmt. Eben, als ich zu dir gefahren bin. Na, was sagst du?« Er nahm ihre Hände, zog sie an die Lippen und hauchte kleine Küsse darauf. »Nur du und ich …«

»Und Trauzeugen. Und ich brauche ein Kleid. Und einen Brautstrauß. Und … Janine …« Sie sah ihn bedauernd an. »Ich glaube, so ganz spontan bin ich doch nicht.«

»Na gut, ich hatte schon so was befürchtet. Aber … einen Kurztrip könnten wir doch machen, oder? Was hältst du von Mallorca?«


»Au ja!« Marion war gleich Feuer und Flamme. »Wir überraschen Janine und ihren Markus! Das ist eine wunder-, wunderbare Idee!«

»Und wann heiraten wir?«

Sie umarmte und küsste ihn ausgiebig. »Das besprechen wir später. Erst mal gibt’s was zu essen. Du hast doch sicher Hunger, oder?«

»Riesigen. Gibt’s auch Nachtisch? Ich wüsste da schon was …«

»Lüstling!« Lachend lief Marion in die Küche, wo schon die marinierten Steaks lagen. Während sie das Fleisch in die Pfanne legte und das Dressing für den Salat anrührte, erschien ihr die Sache mit dem Nachtisch wirklich sehr, sehr reizvoll. Vorsichtshalber würde sie Oliver nicht verraten, dass sie Quarkspeise mit Erdbeeren vorbereitet hatte.

Während der Arzt sich im Bad frisch machte, dachte Marion darüber nach, wie sehr sich ihr Leben in den letzten Wochen doch verändert hatte. Oliver war der Mann ihres Lebens, das stand fest. Er war zuverlässig, humorvoll, liebenswert  – und ausgesprochen sexy. Das stellte sie zumindest fest, als er jetzt in die Küche kam und nur mit einem Badetuch bekleidet war.

»Ich hab gedacht, du hast Hunger und bist geschafft von einem langen Tag …« Ihr Blick fuhr an seinem durchtrainierten Körper auf und ab.

»Stimmt beides. Aber ich wüsste da etwas, das mich ganz
schnell wieder fit macht.« Lachend griff er nach ihr. Und dann konnte Marion nur noch ganz schnell den Herd abstellen und denken: Diese Vorspeise ist auch nicht zu verachten!

Erst viel später, sie saßen eng aneinandergeschmiegt in Marions gemütlichem Wohnzimmer, kam Oliver noch einmal auf den Kurzurlaub zu sprechen. »Du buchst uns also einen Trip nach Mallorca, ja?«

»Gleich morgen früh.« Sie lachte leise. »Ich freu mich schon jetzt auf ihr Gesicht!«

 



Markus Berger beugte sich über Janine, tastete nach ihrem Puls. »Sie ist ohnmächtig. Oder betäubt.« Seine Stimme war nur noch ein heiseres Krächzen.

Der jüngere Polizeibeamte hatte schon nach dem Notarzt telefoniert, während sein Kollege jetzt ebenfalls Janines Puls fühlte. »Etwas langsam«, konstatierte er. »Ich denke, man hat sie betäubt.« Er schnupperte. »Riecht fast nach altmodischem Chloroform.« Aufmunternd nickte er Markus zu. »Keine Sorge, davon behält sie nichts zurück.«

Es schien, als wären die Stimmen der Männer in Janines Unterbewusstsein gedrungen. Sie gab ein paar kleine Seufzer von sich und räkelte sich auf der schmalen Liege hin und her.

»Liebling …« Markus umarmte sie fest. »Ich bin da. Alles wird gut. Komm, Janine, mach die Augen auf.«


Nur zögernd kam sie der Aufforderung nach. Und es dauerte eine Weile, ehe sie registrierte, dass es wirklich Markus war, der sie in seinen Armen hielt.

»Ich … ich weiß eigentlich gar nicht, was passiert ist«, sagte sie und versuchte sich aufzurichten. »Meine Füße …« Sie wies auf die Fesseln. »Ich hab die Taue einfach nicht losgekriegt. Und gehört hat mich auch keiner, als ich um Hilfe gerufen hab.«

»Hier, trinken Sie das.« Der ältere Beamte gab ihr ein Glas Wasser. Nur zögernd setzte Janine es an die Lippen.

Der Mann lächelte. »Das können Sie unbesorgt trinken. Ich hab’s getestet.«

Janine nahm einen Schluck. »Ich weiß nicht, wie der Kerl es geschafft hat, aber …« Sie biss sich auf die Lippen. »Heute Morgen war er da, hat von oben heißen Kaffee reingestellt. Ich hab ihn nicht gesehen, nur seine Schuhe. Aber der Kaffee hat mir gut getan, ich hab ihn gleich aus der Thermoskanne getrunken, an die Tassen bin ich nicht rangekommen.«

»Er hat dir bestimmt ein Schlafmittel dort hineingemischt«, sagte Markus.

»Und ihr dann nochmals eine Ladung Chloroform verpasst.« Der junge Polizist fischte soeben einen noch feuchten, intensiv nach dem Betäubungsmittel riechenden Wattebausch aus dem Abfall.

»Mir … mir wird schlecht.« Janine begann zu würgen. Mit Mühe schaffte sie es, jetzt, da die Fesseln gelöst waren,
bis zur Spüle. Es war ihr unangenehm, aber die Narkosefolgen waren eben nicht wegzuleugnen.

Dankbar ließ sie sich von Markus in seine Jacke hüllen. »Ich bringe sie zu mir ins Hotel«, erklärte er den Polizeibeamten.

»Aber die Vernehmung …«, wandte der Jüngere ein.

»Das hat Zeit bis morgen«, erklärte sein älterer Kollege. Freundlich lächelte er Janine zu. »Ruhen Sie sich aus, kommen Sie ein bisschen zu Kräften – morgen nehmen wir dann das Protokoll auf.«

»Aber ich weiß doch gar nichts!«

»Mag sein, aber irgendwas haben Sie sicher bemerkt. Und wenn es noch so unwichtig erscheint – uns hilft es sicher weiter.«

In diesem Moment trafen der Notarzt und zwei Sanitäter ein. Der Arzt untersuchte Janine kurz, stellte aber fest, dass die Betäubung keine ernsthaften Schäden hinterlassen hatte. »Sie werden noch ein wenig mit der Übelkeit zu kämpfen haben«, meinte er, »aber das legt sich. Frische Luft, Obstsaft, Ruhe … morgen sind Sie sicher wieder fit. Falls aber doch noch Nachwirkungen eintreten sollten, gehen Sie unbedingt zum Arzt. Oder gleich in die Klinik.«

»Danke, aber … ich fühl mich ganz gut«, meinte Janine.

»Keine Anstrengungen«, mahnte der Arzt. »Dieses Betäubungsmittel muss Ihr Organismus erst mal verarbeiten. Also – Schonung ist angesagt.«


»Wir fahren gleich ins Hotel«, erklärte Markus Berger. »Und dort sorge ich dafür, dass sie sich hinlegt.« Er legte den Arm fest um Janine. »Komm, Liebes, ich bring dich heim.«

Die beiden Beamten blieben auf dem Schiff, bis die Spurensicherung eingetroffen war. »Verdammt, keine Meldung von den Kollegen«, meinte der Ältere. »Der Typ, der das Geld verlangt hat … das war sicher ein Irrer, der uns an der Nase herumgeführt hat.«

»Oder er hat Lunte gerochen.«

»Kann auch sein. Na ja, wir haben getan, was wir konnten. Gleich sind wir fertig. Feierabend für heute.«

Unterdessen waren ihre Kollegen bei der »Villa Cloud Seven« der Verzweiflung nahe. Stundenlang hatten sie den Wagen von Markus Berger observiert – und nichts war geschehen.

Auch Claus van Ehrens harrte in seinem Versteck aus. Er saß inmitten von ein paar alten Hibiskussträuchern, die am Rand des Parkplatzes wucherten. Hinter ihm fiel steil ein Hang ab. Es gab dort Geröll, einige wilde Kakteen wuchsen dort ebenso wie Unkraut und Agaven.

Der Holländer hatte sich zwischen zwei Felsen gesetzt und ließ keinen Moment den Blick von dem Parkplatz. Ein paar Mal zuckte er zusammen, wenn Gäste kamen und ihre Mietwagen bestiegen.

Verdammt, wann war hier endlich Ruhe?

Es juckte Claus in den Fingern – da drüben lag sein Geld.
Zum Greifen nah. Aber sein Instinkt warnte ihn. Dieser Hotelier hatte sicher die Bullen eingeschaltet. Immer wieder sah er sich um. Und entdeckte schließlich einen Beamten, der nach einer Weile zum Haus hinüberging, weil er zur Toilette musste.

»Hab ich mir’s doch gedacht!« Claus brach der kalte Schweiß aus. Er hatte Hunger und Durst. Ein nur allzu bekanntes Zittern erfasste ihn.

Und dann, ohne dass er es hätte verhindern können, wurde ihm schwindlig. Alles um ihn herum begann sich zu drehen. Er wollte seine Position verändern, wollte versuchen, sich etwas bequemer hinzusetzen oder gar auszustrecken. Plötzlich gaben zwei große Felsbrocken unter ihm nach. Er spürte, dass er den Halt verlor – und stürzte.

Sein Schrei alarmierte die Beamten, die in ihren Verstecken ausharrten. Nur kurz mussten sie sich orientieren, dann hatten sie den Mann, auf den sie schon so lange warteten, entdeckt. Claus hielt sich an einer Agave fest, drohte noch tiefer zu stürzen und war erleichtert, als ihn ein junger Polizist hochzog. Dabei kam er einer riesigen, alten Kaktee gefährlich nahe – niemand nahm Rücksicht darauf, dass er beim Hochziehen an den Stacheln entlangglitt.

Widerstandslos ließ er sich festnehmen, gestand auch sofort alles. »Ich … ich hab nur getan, was Ellen wollte«, fügte er weinerlich hinzu. »Sie ist schuld, sie hat mich angestiftet. Ich … ich brauchte doch nur Geld …«


»Nur Geld.« Die Polizisten waren absolut nicht geneigt, dies als Bagatelle anzusehen. Sie führten ihn ab. Niemand empfand Mitleid mit Claus, der etliche Kratzwunden davongetragen hatte und dessen Hemd total zerrissen war.

 



»Wohin fahren wir?« Träge sich räkelnd wie eine Katze, lag Ellen auf der bequemen Liege ganz dicht neben dem Steuerruder. Sie streckte ihre Hand aus und berührte zärtlich Pierres Oberschenkel.

»Wohin du willst, Schönheit.« Der Mann beugte sich kurz vor und küsste sie.

»Hm … was hältst du von einem längeren Trip? Irgendwohin, wo wir ganz ungestört sind.«

»Bist du auf der Flucht?«

»Wie kommst du denn darauf?«

Wenn Pierre nicht mit einer kleinen Kurskorrektur beschäftigt gewesen wäre, hätte er das Zusammenzucken der schönen Frau bemerkt. So aber hielt er Ellens Wunsch für eine Laune der kapriziösen Schönheit. Deshalb schlug er vor: »Wie wär’s mit Rhodos?«

»Rhodos – das klingt gut.« Und ist ziemlich weit entfernt, schoss es Ellen durch den Kopf.

»Dann fahr ich zurück, und du holst dir ein paar Sachen.«

»Ach was!« Sie lachte auf. »Das muss doch nicht sein. Ich kauf mir in Griechenland alles, was ich brauche.«


Pierre sah sie stirnrunzelnd an. »Ich brauche Papiere. Und du auch. Schon vergessen?«

»Du bist langweilig.« Ellen schmollte gekonnt. »Wir können doch auch so losfahren. Ich hab meine Kreditkarten dabei. Auch den Pass …«

»Gut und schön, aber ich hab das Meiste in meinem Hotelzimmer. Auf dem Boot gibt’s keinen Safe, und da hab ich schon einige unliebsame Überraschungen erlebt.«

»Seit wann bist du so ein Spießer?« Ellen sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »So kenn ich dich gar nicht.«

»Reine Vorsicht. Ich weiß, was ich tue.« Pierre strich ihr kurz über das silberblonde Haar. Sie war bildschön, die junge Ellen, aber ganz offensichtlich immer noch nicht ganz erwachsen geworden. Kein Wunder, wenn man immer nur vom Geld des Vaters lebte! Pierre hingegen hatte sich alles, was er besaß, selbst erarbeitet. Seinem Vater hatte ein kleines Bauunternehmen gehört, Pierre hatte daraus einen europaweit agierenden Konzern gemacht. Jetzt plante er sogar mit einem befreundeten Architekten Projekte in den Golfstaaten. Ein riskantes, aber auch erfolgversprechendes Unternehmen.

Einer der jungen Scheichs besaß hier auf Mallorca eine Luxusvilla. Dort sollten die Details für das Milliardenprojekt festgelegt werden. Pierre plante, den verwöhnten Wüstensohn hinterher auf seine Yacht einzuladen. Dazu vielleicht
ein paar Mädchen. Eventuell sogar Ellen … Er musste nur erst einmal sondieren, wie der Scheich drauf war.

»Na, was ist, fahren wir so los?« Ellen gab sich lässig, dabei klopfte ihr Herz wie verrückt. Auf keinen Fall durfte sie sich von der Polizei erwischen lassen. Das würde Riesenärger geben. Ihr Vater trug sie zwar auf Händen, aber sein guter Ruf war ihm heilig. Den durfte nicht einmal sie gefährden, seine einzige und somit Lieblingstochter! »Sei nicht so, fahr los. Ich … ich hab an Land ein bisschen Stress mit einem Exfreund. Dem will ich auf keinen Fall noch mal begegnen.«

Doch in diesem Fall blieb Pierre hart. Er hatte nicht die geringste Lust, Ärger mit irgendwelchen Hafenpolizisten zu riskieren, nur weil er keine gültigen Ausweispapiere mit sich führte. »Wir müssen zurück«, erklärte er. »Aber wenn du magst, können wir schon in drei Stunden endgültig auslaufen. Ich muss nur neuen Sprit und einige Vorräte aufnehmen.« Er lachte. »Der Champagner ist nämlich alle.«

»Das ist natürlich fatal.« Ellen erhob sich langsam. »Dabei kann man damit so schöne Sachen machen …« Sie trat hinter Pierre und rieb ihren Körper sanft an seinem.

»Lass das!« Lachend drehte er sich um. »Wir sind wieder ganz in Hafennähe, da kann ich dich nicht einfach vernaschen.«

»Ich bin aber sehr, sehr süß und bekömmlich.« Sie küsste seinen Nacken, ihre Hände umfassten ihn zärtlich und berührten
ihn dort, wo es am erregendsten war. »Fahr wieder raus«, bat sie kehlig.

Ein tiefer Seufzer kam über seine Lippen. »Du bist ein Biest. Aber … es geht nicht. Wir haben keinen Sprit mehr.«

»Mist.« Mit einem Ruck ließ Ellen von ihm ab. Sie hatte gedacht, mit Pierres Hilfe für eine Weile untertauchen zu können – und der Trottel war nicht in der Lage, seine Yacht ordentlich aufzutanken. Sie hatte es wirklich mit Dilettanten zu tun!

»Ist doch alles kein Problem.« Pierre Brendon zuckte mit den Schultern. »Wir tanken, kaufen ein, holen die nötigen Papiere, und dann, meine Süße, fahr ich mit dir, wohin du willst.« Wenigstens für die nächsten drei Tage, schränkte er in Gedanken ein. Dann trafen der Scheich und sein Gefolge ein, dann musste er auf jeden Fall wieder zurück sein. Doch das brauchte Ellen nicht zu wissen.

»Ach ja. Und das soll ich dir glauben!« Ellen sah ihn geringschätzig an. »Das sind doch wieder nur falsche Versprechungen. So wie immer bei dir.«

»Sei still.« Mit einem Ruck zog er sie an sich. Seine Leidenschaft für Ellen war übermächtig geworden. Aus dem Mädchen, das er gekannt und vor Jahren verführt hatte, war eine reife, in der Liebe sehr erfahrene Frau geworden. Eine Frau, die er begehrte und für sich haben wollte. Zumindest so lange, bis sie ihn wieder langweilte. Normalerweise ging
das recht schnell, doch jetzt, wo er Ellen wiedergesehen hatte und ihre Nähe ihn förmlich verrückt machte …

Ellen gab nach. So schwierig konnte es ja nicht sein, etwas Proviant aufzunehmen, alle Reiseunterlagen zusammenzusuchen und dann aus spanischen Gewässern zu verschwinden. Griechenland war auch schön, dort gab es unzählige kleine Inseln, wo man sicher eine Weile unentdeckt bleiben konnte. Sie ahnte, dass es Ärger geben würde. Janines Entführung war schließlich kein Bagatellvergehen, und so, wie sie Claus kannte, würde er die Suppe nicht allein auslöffeln. Es sei denn …

»Du hast recht«, stimmte sie Pierre zu, »wir müssen zurück. Ich hab da auch noch was zu erledigen.«

So kam es, dass sie eine knappe Stunde später schon wieder im Hafen ankerten. Und während der Franzose alles für einen Dreitagetörn organisierte, rief Ellen bei Claus an. Der jedoch meldete sich nicht. Die Stimme, die sich an seinem Handy meldete, gehörte einem Polizisten. Ellen ließ ihr Telefon fallen, als hätte sie eine Giftschlange angefasst.

Verdammt, das hätte schiefgehen können! Claus, der Trottel, hatte sich also erwischen lassen!

»Ich hab’s geahnt«, murmelte Ellen vor sich hin. Aber noch während sie überlegte, was nun zu tun wäre, klingelte es an ihrer Apartmenttür. Zwei Beamte standen dort und forderten sie ebenso höflich wie unmissverständlich auf, ihnen zu folgen.


»Sie stehen unter dem dringenden Verdacht, an der Entführung von Señora Janine Rehberger beteiligt zu sein«, sagte der ältere Polizist. Seine rechte Hand am Pistolenhalfter machte klar, dass er einen Fluchtversuch nicht hinnehmen würde.

»Nun stellen Sie sich mal nicht so an!« Ellen gab sich schnippisch. »Ich hab damit gar nichts zu tun.«

»Das sieht Ihr Verwandter aber anders.«

»Claus ist ein Idiot. Der hat sich den Verstand mit Koks kaputtgemacht.«

»Es gibt noch mehr belastendes Material gegen Sie als nur die Aussage des Claus van Ehrens.«

»Und das wäre?«

»Das wird Ihnen der Haftrichter erläutern. Bitte kommen Sie mit. Ohne irgendwelche Schwierigkeiten zu machen. Das rate ich Ihnen in Ihrem eigenen Interesse.«

»Ist gut.« Ellen seufzte resigniert auf. Sie wusste, wann sie verloren hatte. Jetzt galt es, sich möglichst kooperativ und reuevoll zu zeigen und so herauszuschlagen, was eben möglich war. Sie ließ sich abführen, benahm sich auch auf der Wache so ruhig wie möglich.

»Ich möchte juristischen Beistand«, sagte sie nur.

»Selbstverständlich.«

Ellen überlegte kurz, ob es ratsam wäre, sich einen spanischen Anwalt zu nehmen. Dann müsste ihr Vater gar nichts von diesem Zwischenfall mitkriegen. Himmel, er
würde toben, wenn er erführe, was sie angestellt hatte. Diesmal war sie wirklich zu weit gegangen, das sah sie jetzt auch ein. Aber irgend so ein namenloser Jurist – würde der sich so für sie einsetzen, wie es in diesem Fall nötig war?

Ellen konnte, wenn nötig, sehr kühl und rational denken. Und diesmal saß sie ziemlich tief in der Tinte. Also galt es, einen besonders guten Rechtsbeistand zu finden. Was bedeutete, dass sie ihren alten Herrn um Hilfe bitten musste.

Ellen seufzte auf. Das zu erwartende Donnerwetter würde fürchterlich sein. Aber die Alternative – ein Aufenthalt in einem spanischen Gefängnis – war noch weniger verlockend.

Oder – der Gedanke elektrisierte sie förmlich: Pierre war ja auch noch da! Pierre kannte Gott und die Welt, er konnte ihr sicher helfen.

Aber als sie ihn anrief und ihm schilderte, dass sie in Schwierigkeiten stecke und juristischen Beistand brauche, wehrte er ab.

»Tut mir leid, aber da bist du bei mir an der falschen Adresse. Wenn du Geld brauchst, helf ich dir gern. Aber mit der Polizei will ich nichts zu tun haben.«

»Bastard«, zischte sie. »Das nennst du also Liebe.«

»Liebe heißt auch Vertrauen. Und das hast du mir nun wirklich nicht entgegengebracht. Ich weiß ja noch nicht mal, was du eigentlich angestellt hast. Und da soll ich so einfach … Nein, Ellen, vergiss es.«


Pierre war wütend. Er ahnte, dass Ellen ihn missbraucht hatte. Sie wollte weg von Mallorca, und da war er ihr mit seinem Boot gerade recht gekommen. Aber er ließ sich nicht ausnutzen und manipulieren. Auch nicht von einer so schönen und reizvollen Frau wie Ellen.

Das Gespräch wurde schnell beendet. Ellen hatte Tränen in den Augen, als ihr klar wurde, dass sie jetzt tatsächlich bei ihrem alten Herrn einen Kniefall würde machen müssen.

»Daddy … ich hab Mist gebaut.« Die Stimme klang wie die eines kleinen Mädchens. Aber es half nichts. Der Reeder tobte und schrie, drohte sogar mit Enterbung und der Sperrung aller Kreditkarten.

Doch nachdem er sein cholerisches Temperament wieder unter Kontrolle gebracht hatte, leitete er alles Notwendige in die Wege, um seiner Tochter zu helfen. Allerdings nahm er sich vor, Ellen diesmal nicht so leicht zu verzeihen. Diesmal war sie zu weit gegangen – und dafür würde sie büßen müssen!

Der Anwalt ihres Vaters, der schließlich eingeschaltet wurde, schaffte es, dass das Verfahren eingestellt wurde. Weder Ellen noch Claus wurden vor Gericht gestellt – was sie zum Teil auch Janine verdankten, die auf eine Anzeige verzichtet hatte. Und auch die Staatsgewalt fand es angebracht, den Vergleich zu akzeptieren: Die Familie van Ehrens würde zwei Millionen Euro an Unicef zahlen. Ellen und Claus wurden des Landes verwiesen.


»Damit kann ich sehr gut leben«, meinte Janine, als sie dies erfuhr. »Was hätten wir davon, wenn die beiden im Knast säßen? Das ist mir keine Genugtuung. Das viele Geld für eine karitative Organisation freut mich allerdings.«

So zufrieden wie Janine drei Wochen nach Ellens Festnahme war Pierre Brendon keineswegs. Das Geschäft mit den Saudis verlief nicht zu seiner Zufriedenheit. Der junge Araber war ein strenggläubiger Moslem und ließ sich in keiner Weise bestechen.

Pierre musste erkennen, dass er diesmal den Kürzeren gezogen hatte. Erst die Pleite mit Ellen, die spurlos verschwunden war, dann das geplatzte Geschäft – zwei Tage und Nächte lang versuchte er, seinen Kummer in diversen Nobeldiscos zu betäuben. Bis er dann in einem Lokal eine bezaubernde, junge Engländerin kennen lernte. Nicht ganz so raffiniert wie Ellen, aber bildhübsch und nur zu gern bereit, mit ihm eine kleine Seereise zu unternehmen und ihn von seinem Frust zu erlösen …

 



Mallorca – ein Ferienparadies, dem sich keiner entziehen kann. Janine musste lächeln bei der Erinnerung an den Werbeslogan, der ganz vorne in einem Reisekatalog geprangt hatte. Wie oft hatte sie ihren Kunden dies schon erzählt und dabei von der Schönheit der Insel geschwärmt. Ohne zu wissen, wie reizvoll, wie fantastisch dieses Ferienparadies tatsächlich sein konnte. Es gab ja so viel mehr zu entdecken
als Valldemossa, Palma und seine Kathedrale, den Künstlerort Dèja und den berühmt-berüchtigten Ballermann! Oft waren es gerade die kleinen, versteckten Schönheiten, die nicht im Reiseprospekt angepriesen wurden, die ein Land für Janine reizvoll machten.

Allerdings bekamen auch nicht alle Gäste eine solch exklusive Betreuung geboten wie sie! Seit sie wohlbehalten von der Yacht zurück war, wich Markus kaum noch von ihrer Seite. Er war rührend um sie besorgt. Auch jetzt lag er in einem Liegestuhl neben ihr und versuchte sie mit kleinen Aufmerksamkeiten zu verwöhnen.

»Wenn du nicht bald aufhörst, werde ich rund wie eine Kugel«, lachte Janine. »Hier ein Biskuit, da ein Vitamindrink, gleich ein Glas Champagner für den Kreislauf, dazu ein Snack … Schatz, du tust zu viel des Guten!«

»Du musst dich verwöhnen lassen.« Markus küsste ihre Fingerspitzen. »Nur so kannst du das, was man dir angetan hat, rasch wieder vergessen.«

»Es sprach der selbsternannte Tiefenpsychologe.« Janine lachte. »Mir geht es gut. Glaub es mir endlich!« Sie entzog ihm ihre Finger. »Und weil es mir so gut geht, lauf ich jetzt runter zum Strand und schwimme ein bisschen.«

»Ich komme mit!«

»Du bist ein pflichtvergessener Mensch!«

»Mit Begeisterung!« Er lachte. »Daran bist du schuld. In deiner Nähe vergesse ich eben alles andere.«


»Dann wird es Zeit, dass ich bald wieder heimfliege.« Janine sagte es leichthin, doch schon bei dem Gedanken, Mallorca – und Markus – wieder verlassen zu müssen, wurde ihr das Herz schwer.

Sie hatten die kleine Treppe erreicht, die zum Privatstrand hinunterführte. Links von dieser Treppe zweigte ein kleiner Pfad ab. Wohin er führte, wusste Janine nicht. Ehe sie etwas einwenden konnte, hatte Markus sie auf diesen Pfad gezogen.

»Bleib bei mir«, sagte er, als sie vor neugierigen Blicken sicher sein konnten. »Janine, flieg nicht zurück. Ich … ich kann nicht mehr ohne dich hier leben. Ich will’s auch nicht!«

»Aber mein Geschäft … ich habe auch Pflichten!«

»Dafür gibt es sicher eine Lösung.« Er zog sie an sich, küsste sie leidenschaftlich.

Für einen Moment gab sich Janine diesen Zärtlichkeiten hin, dann löste sie sich sanft. »Wir reden später«, meinte sie und lief mit langen Sätzen hinunter zum Wasser.

»Na warte!« Schnell folgte Markus ihr hinterher. Hand in Hand liefen sie ins Meer hinein, das in dieser Bucht glasklar war und in allen Blautönen schimmerte. In kräftigen Zügen schwamm Janine hinaus, Markus folgte ihr bis zu der Sandbank, die weiter draußen lag und auf der er eine kleine, künstliche Insel hatte errichten lassen. Auf den Decksplanken konnte man herrlich ausruhen und die Sonne genießen.
Nur bei stürmischer See wurde das Deck überflutet, jetzt aber, wo das Meer fast spiegelglatt war, konnte man hier herrlich ausruhen.

»Aber nur zehn Minuten, dann wird wieder geschwommen. Ich muss was tun, sonst ruinierst du mir noch mit deinen süßen Verführungen die Figur.« Janine tippte auf seinen Bauch, der flach und hart war. »Dir kann Fitness auch nicht schaden.«

Mit einem Ruck setzte er sich auf. »Sag jetzt nicht, ich hätte einen Bauch.«

»Natürlich!«

»Sternchen …«

»Jeder Mensch hat einen Bauch. Du hast einen perfekten. Und deshalb …« Sie zog ihn hoch, und kaum stand er auf der kleinen Plattform, bekam er einen sanften Stoß und fiel ins Wasser. Mit einem Kopfsprung folgte Janine ihm, und es dauerte eine ganze Weile, bis sie ans Ufer zurückkamen. »So, jetzt hab ich wieder ein gutes Gewissen«, lachte Janine. »Die Kalorien sind abtrainiert.«

»Da hätte ich noch was viel Schöneres gewusst«, murmelte Markus.

Janine lachte nur und warf das lange Haar mit Schwung in den Nacken. »Auf wen hab ich mich da nur eingelassen!«

»Auf den besten Mann der Welt natürlich!« Er umarmte sie, küsste ihr die Wassertropfen von den Lippen. »Sag sofort, dass dir das klar ist.«


»Aber selbstverständlich!« Sie lachte und bog sich in seinen Armen zurück. »Ich werde den besten, klügsten und fleißigsten Mann der Welt bekommen.«

»Richtig. Du brauchst das gar nicht so ironisch zu sagen. Ich hab noch nie geschwänzt, das ist jetzt das erste Mal.« Er hob sie hoch und legte sie behutsam in den sonnenwarmen Sand. »Deshalb werde ich auch gleich wieder höchst pflichtbewusst arbeiten gehen. Nur noch das hier. Und das hier. Und …« Tausend kleine Küsse hauchte er auf Janines Haut.

»Hör auf …« Ihre Stimme wurde rau. »Das ist unfair.«

Er lachte. »Das ist Liebe. Und Leidenschaft. Und Glück pur.« Kurz richtete er sich auf und sah ihr in die Augen. »Willst du wirklich, dass ich jetzt arbeiten gehe? Oder darf ich noch ein Stündchen schwänzen?«

»Wo?« In ihren Augen tanzten tausend Teufelchen.

Markus zwinkerte ihr zu. »Was hältst du von einer ausgiebigen Siesta? In meinem Apartment?«

Sie legte den Kopf ein wenig schief. »Dieser Vorschlag hat was.«

Kaum hatten sie die Hotelterrasse erreicht, blieb Janine wie angewurzelt stehen. »Das gibt’s ja nicht! Sieh nur, wer da ist!« Sie machte sich von Markus los und lief auf Marion zu, die ihr strahlend entgegenkam. »Was machst du denn hier?«

»Wonach sieht es denn aus?« Die Freundinnen umarmten
einander. »Wir haben ganz spontan einen Kurztrip gebucht. Zu Hause regnet es Bindfäden. Das fanden wir beide höchst deprimierend.«

»Das ist super!« Janine sah sich suchend um. »Wo ist Oliver? Er ist doch mitgekommen?«

»Noch an der Rezeption. Das Hotel ist ausgebucht, und wie’s scheint, kriegen wir hier kein Zimmer mehr …«

»Da kann ich sicher helfen. Du weißt doch – irgendwas geht immer.« Auch Markus Berger umarmte Marion kurz zur Begrüßung. »Das ist eine gelungene Überraschung! Und wenn ihr kein Bett bekommt, müsst ihr eben auf meiner Terrasse im Liegestuhl schlafen.« Er grinste jungenhaft dabei.

»Genau so hab ich mir den Aufenthalt in einem Luxushotel vorgestellt.« Marion verstand den Scherz richtig. »Zur Not tut’s ja auch eine Badewanne. Ich bin ja klein und zierlich. Aber was machen wir mit Oliver?«

»Stimmt, für den gestressten Doktor sollten wir schon ein bequemes Bett finden.«

Markus ging hinüber zur Rezeption – und schon fünf Minuten später konnten Marion und Oliver eine Luxussuite beziehen.

»Das ist sehr freundlich.« Dr. Oliver Bergstaller, der den Hotelier noch nicht kannte, drückte ihm die Hand. »Ich wollte auf keinen Fall Ungelegenheiten bereiten …«

»Davon kann keine Rede sein.« Markus zog ihn ein Stück
zur Seite. »Es ist gut, dass Sie da sind. Ich hab da ein paar Pläne. Wir sollten sie später mal in Ruhe diskutieren.«

»Gern.« Wenn Oliver Bergstaller ein bisschen überrascht war, so ließ er es sich doch nicht anmerken. Er sah sich in der großzügig gestalteten Hotelhalle um, entdeckte links davon eine gemütliche Bar, draußen eine Terrasse und zwei große Swimmingpools. Die Gartenanlage war exzellent gepflegt, alles wirkte gediegen, aber nicht steif. Er war sicher, sich hier wohl fühlen und auch ein bisschen entspannen zu können.

Wenn sie jetzt auch noch eine bequeme Suite bekämen, wäre tatsächlich alles perfekt.

»Dann kommt mit«, forderte Markus seine neuen Gäste auf und führte sie selbst in den zweiten Stock, wo sich die Suite über fast sechzig Quadratmeter erstreckte. »Jetzt richtet euch erst mal ein. Die Suite ist normalerweise für einen amerikanischen Stammgast reserviert. Aber ich bin sicher, dass er an diesem Wochenende nicht kommt. Macht es euch bequem, ich lasse unten in der Bar schon mal den Begrüßungsdrink zubereiten.«

Die beiden Männer waren sich auf Anhieb sympathisch, und so begann der Abend, der wieder wunderbar mild war, höchst unterhaltsam.

Auch Ian und Rebecca Hardwich wurden in die lebhafte Unterhaltung mit einbezogen. Die beiden Schotten würden schon am nächsten Tag nach Hause fliegen.


»Stell dir vor«, erzählte Janine der Freundin, »Ian hat hier auf der Insel auch die Liebe seines Lebens gefunden.«

»Mathilda kommt gleich mit mir«, warf Ian ein. »Sie freut sich auf ihre neue Heimat.«

»Das ist wirklich ein mutiger Schritt«, kommentierte Marion. »Sie gibt hier gleich alles auf?«

»Nein, nein, das nicht. Aber ich möchte, dass sie genau weiß, was auf sie zukommt, wenn sie mich heiratet.« Ian sah seine Großmutter an, lachte leise. »Schließlich bekommt sie einen Mann, eine Grandma und vier kleine Schwägerinnen.«

»Ach, du liebes bisschen!« Janine sah ihn aus großen Augen an. »Davon hast du ja noch nie was erzählt!«

»Darüber gibt es auch nicht viel zu berichten«, warf Rebecca ein. »Sie sind spießig. Vertrocknet. Erstarrt in ihren Ehen.«

»Grandma …«

»Stimmt doch. Kirche, Kinder, Kaffeeklatsch, mehr haben sie nicht im Kopf. Ein Glück, dass sie ein paar Kilometer von uns entfernt wohnen. Eileen sogar in Wales. Deine Mathilda kann dem Herrgott danken, dass es so ist. Und du auch. Sonst wärst du dieses süße Mädchen schneller wieder los, als du gucken kannst.«

»Sie ist sonst gar nicht so streng«, meinte Ian ein wenig verlegen. »Aber meine Schwestern … na ja, sie sind alles andere als weltoffen. Und mit dem Lebensstil von Grandma waren sie noch nie einverstanden.«


»Sie sind wie deine Mutter«, warf Rebecca augenzwinkernd ein. »Die hat auch nicht zu leben verstanden, die Arme. – Aber daran wollen wir jetzt nicht denken. Ich hätte gern einen kräftigen Drink, damit mir der Abschied nicht so schwerfällt. Und dann … hier ist was für euch.« Sie drückte Janine und auch Marion einen Umschlag in die Hand. An Marion gewandt sagte sie: »Tut mir leid, Kindchen, aber es ist nur eine Kopie. Ich konnte ja nicht ahnen, dass wir uns kennen lernen würden.«

Janine und Marion öffneten die Kuverts – und hielten sekundenlang die Luft an. Rebecca Hardwich lud sie für eine Woche zur Herbstjagd in die schottischen Highlands ein.

»Ich hab zu dieser Zeit Geburtstag«, fügte sie erklärend hinzu. »Aber wagt es ja nicht zu fragen, der wievielte es ist. Und zu gratulieren braucht man mir auch nicht. Es ist, wie es ist – ich werde noch ein bisschen älter. Und dickköpfiger«, fügte sie schmunzelnd hinzu. »Damit muss sich die Familie abfinden.«

»Du fischst nach Komplimenten, Grandma«, warf Ian ein.

»Unsinn. Ich weiß, was alle denken – die Alte ist immer on tour, die kriegt einfach nicht genug vom Leben. Aber das ist doch richtig so, oder? Wenn ich immerzu daheim in unserem alten Landgut säße, würde ich langsam, aber sicher verkalken.« Sie lachte. »So aber bin ich beschäftigt. Demnächst
mit den Vorbereitungen für deine Hochzeit.« Sie legte Janine die Hand auf den Arm. »Was meinen Sie – so eine Hochzeit, kombiniert mit meinem Herbstball … das wäre doch was, oder?«

»Rebecca!«

Die alte Dame lachte. »Jetzt ist er sauer. Dann sagt er nicht mehr Grandma zu mir. Aber ich weiß, dass er es genießen wird, wenn wir ganz groß seine Hochzeit feiern. Und Mathilda wird die schönste Braut sein, die unser Haus je gesehen hat.«

»Ich … wir … wir können das gar nicht annehmen«, sagte Marion.

»Natürlich könnt ihr. Ich bestehe darauf. So, und jetzt bekommen wir alle noch einen Drink, dann gehe ich schlafen.«

Auch Ian stand auf. Allerdings wollte er nicht schlafen gehen, sondern Mathilda abfangen, die heute ihren letzten Arbeitstag hatte. Sie würde erst einmal für zwei Wochen mit nach Schottland kommen. Aber Markus Berger bestand darauf, dass sie mit ihnen feierte. Schließlich waren sie in den letzten Tagen fast so etwas wie Freunde geworden.

»Ich hab ein bisschen Angst«, gestand Mathilda, nachdem Ian sie kurz heimgefahren hatte, damit sie sich umziehen konnte.

»Das musst du nicht. Janine und ihre Freunde sind sehr nett.«


»Das meinte ich nicht. Ich hab an morgen gedacht. An den Flug nach Schottland.«

Liebevoll zog er sie an sich. »Du wirst dich rasch eingewöhnen. Und ich bin sicher, alle werden es dir leichtmachen. In unserem Haus – und erst recht in der Firma. Ich freu mich schon darauf, mit dir zusammenarbeiten zu können.«

Ja, darauf freute Mathilda sich ebenfalls. Sie war sicher, einen Schritt in ein neues, aufregendes Leben zu tun. Und solange Ian an ihrer Seite war, musste sie wohl auch keine Angst vor all dem Fremden haben.

Zunächst aber wurde noch ausgiebig Abschied gefeiert. Als die Nacht anbrach und es auf der Terrasse zu kühl wurde, gingen sie in die Bar, wo sie noch lange zusammensa-ßen.

»Wenn ich jetzt noch einen Drink nehme, stehe ich morgen nicht auf«, lachte Oliver.

»Gut, dann bleiben wir eben im Bett. So war der Mallorca-Trip zwar nicht gedacht, aber die Vorstellung ist auch nicht ohne Reiz.«

»Schade, dass ich morgen arbeiten muss«, grinste Markus Berger. »Sonst würde ich mich euren Plänen glatt anschließen.«

»Was liegt denn an?«, wollte Ian wissen.

»Das müssen Marion, Janine und ich noch eingehend bereden. Mit Oliver bin ich mir schon einig.«


»Was habt ihr über unsere Köpfe hinweg beschlossen?«, fragte Janine.

»Deine Zukunft, mein Schatz.« Markus küsste sie auf die Wange. »Aber darüber reden wir morgen.«

»Männer. Ich hab ja gesagt, dass man immer vorsichtig sein muss.« Sie zwinkerte Marion zu. »Wir wollten keine Paschas und keine Playboys – und was kriegen wir? Machos, die einfach über uns bestimmen.«

»Das wüsste ich!« Marions Augen blitzten übermütig. »Ich bestehe drauf, sofort zu erfahren, was uns erwartet.«

»Nichts da, du Vorwitznase. Du wirst dich brav bis morgen gedulden.«

»Ach, Oliver.« Marion zwinkerte ihm zu. »Ich bin ganz sicher, dass ich gleich Mittel und Wege finden werde, dir dein Geheimnis zu entlocken.«

 



Während Markus Berger schon früh wieder aufstand, um alles für den geplanten Ausflug vorzubereiten, schliefen Marion und Oliver bis in den späten Vormittag hinein.

Janine war pünktlich genug auf den Beinen, um Ian und Rebecca Hardwich verabschieden zu können. Die alte Dame umarmte sie liebevoll. »Das war der wundervollste Urlaub meines Lebens«, gestand sie. »Dieser Ort hier hat wirklich was vom siebten Himmel.«

»Vor allem für Ihren Ian, nicht? Ich freu mich für ihn, dass er so glücklich ist mit Mathilda.«


»Ach, Kindchen, du hast hier doch auch dein Lebensglück gefunden. Halt es ganz, ganz fest.«

Ian sah auf die Uhr. »Wir müssen los«, mahnte er.

»Bis bald. Und alles, alles Gute!«

»Drück mir die Daumen«, bat Mathilda leise, als sie sich von Janine noch einmal umarmen ließ. »Ich hab jetzt doch einen Heidenbammel. Wie wird es sein in Schottland?«

»Feucht und kalt. Aber du kannst ja immer in den Ferien hierherkommen. Das kleine Haus deiner Tante hast du doch als Refugium.«

»Ja, das stimmt.« Mathilda warf Ian einen verliebten Blick zu.

»Er will es ausbauen und modernisieren lassen. Ich glaube, die Hardwichs sind eine ziemlich große, weit verzweigte Familie. Da lohnt sich ein eigenes Feriendomizil.«

»Das wäre toll! Dann sehen wir uns also doch immer wieder! – Aber jetzt müsst ihr wirklich los.« Noch ein letzter Händedruck, dann war der Wagen auch schon davongefahren.

»So, jetzt kann unser Plan endlich in die Tat umgesetzt werden.« Markus legte Janine den Arm um die Schultern und führte sie auf die Terrasse, wo gerade in diesem Moment Marion und Oliver erschienen.

Das Frühstück verlief in bester Stimmung. Ein leichter Wind wehte und ließ die Palmen, die neben der zartgelben Markise auf der Terrasse zusätzlich Schatten spendeten, leise
rauschen. Im hinteren Teil des Gartens waren drei Männer damit beschäftigt, ein Rosenbeet anzulegen. Die Strandbar war bereits gut besucht, einige Gäste ließen sich vom Fitnesstrainer coachen, die junge Animateurin, die für die wenigen hier urlaubenden Kinder eingestellt worden war, ging mit ihren Schutzbefohlenen hinunter zum Strand, wo heute »Piratenfest« gefeiert wurde.

Auf einen Wink von Markus hin brachte ein Kellner eisgekühlten Champagner.

»Was denn – jetzt schon?« Janine runzelte leicht die Stirn.

»Ich finde, ein solch dekadentes Verhalten hat was«, lachte Marion und griff zu.

»Wir haben euch einen Vorschlag zu machen«, begann Markus.

»Und der wäre?«

Oliver griff nach Marions Händen. »Dass wir zwei mit der Hochzeit nicht mehr allzu lange warten wollen, wisst ihr«, begann er. »Und ich denke, es ist auch klar, dass ihr beiden schon bald …«

»Mich hat noch keiner gefragt«, warf Janine ein.

»Das stimmt doch gar nicht. Wie oft hab ich dich letzte Nacht gefragt, ob du bei mir bleiben willst?«

»Also … das war eine rhetorische Frage, kein Heiratsantrag. Außerdem hatten wir alle ein paar Drinks zu viel.« Janines Augen funkelten. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie wundervoll diese Nacht gewesen war.


»Wenn du wirklich willst, dass ich hier vor allen Leuten auf die Knie falle und dich um deine Hand bitte – von mir aus.« Schon machte er Anstalten, vor ihr niederzuknien.

»Um Himmels willen, setz dich hin«, flüsterte Janine und sah sich um. »Wir haben schon Aufsehen genug erregt!«

»Ach was, von mir aus kann die ganze Welt mitkriegen, wie glücklich ich bin.«

»Ja, aber nicht all deine Gäste.«

»Hört, hört! So spricht die geborene Hoteliersfrau! Immer Rücksicht auf die Gäste nehmen, immer die eigenen Interessen zurückstellen. So ist es richtig.« Er zwinkerte ihr zu. In der letzten Nacht hatte er mit Janine besprochen, wie ihre Zukunft aussehen sollte. Und in diesen Plänen spielten Marion und Oliver keine unerhebliche Rolle.

So war es denn auch der Arzt, der ihnen ihre Pläne erläuterte.

»Seid doch mal ernsthaft«, bat er. »Also – ich habe Folgendes vorzuschlagen: Ich werde hier ganz in der Nähe ein kleines Haus kaufen, damit wir uns oft sehen können.«

»Löblich«, warf Janine grinsend ein.

»Finde ich auch.« Marion trank der Freundin zu. »Ich befürchte nur, unser ganzer Gewinn vom Reisebüro wird draufgehen, wenn wir immerzu hierherfliegen müssen.«

»Na ja, wenn Markus sich dann eines Tages doch noch aufrafft und mir einen Antrag macht, dann bin ich ja hier«, warf Janine ein.


»Eben. Und deine Agentur wird eine neue Inhaberin brauchen. Ich denke, Marion wäre daran interessiert.«

»Wäre ich schon, aber das Geld hab ich leider nicht«, musste Marion eingestehen.

Oliver zog einen schmalen Ring aus der Tasche, dazu ein Blatt Papier. »Beides möchte ich dir schenken – ein vorgezogenes Hochzeitsgeschenk.«

Marions Hände zitterten ein wenig, als sie den Ring entgegennahm, einen schlichten Weißgoldreifen mit einem funkelnden Solitär darin. »Das ist …« Plötzlich schimmerten ihre Augen feucht.

»Lies mal, was da steht«, forderte Janine.

Marions Augen wurden weit. »Das ist ein … ein Vorvertrag! Für den Kauf der Agentur! Aber das geht doch nicht! Du liebst deinen Laden doch so sehr!«

»Das schon. Aber noch mehr liebe ich diesen verrückten Kerl hier.« Sie stand auf, trat hinter Markus und legte die Arme um ihn. »Seinetwegen werde ich wohl hierher umziehen müssen. Und du … schickst mir immer tolle Gäste.«

»Ich glaube, ich brauche noch Champagner«, murmelte Marion. »Trocken kann ich solche Neuigkeiten einfach nicht verkraften.«

»Daran soll’s nicht scheitern«, lachte Janine und winkte einem Kellner.

»Ich sag’s ja – sie ist die geborene Hoteliersfrau«, kommentierte Markus.
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